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Prolog
 
 Juli 1962
Über der Villa Finsterwald wütete ein schweres Gewitter. Ein Blitz, kurze Zeit später der Donner. Gleißendes, helles Licht, dem ein wütendes Grollen folgte.
Der kleine Junge zitterte am ganzen Leib. Tiefer und tiefer vergrub er sich in seine Decke. Die Augen hielt er geschlossen, so fest er nur konnte, um nicht von dem grellen Licht geblendet zu werden. Mit den Händen presste er sich die Ohren zu, damit er das Getöse des Gewitters nicht hören musste. Vergeblich. „Mama, Mama“, wimmerte er.
Manuel wickelte sich aus der Decke und krabbelte aus dem Bett. Er wollte zu seiner Mama. Ein greller Blitz, dem sofort der Donner folgte. Der Blitz hatte in der Villa eingeschlagen. Manuel zuckte zusammen und fiel vor Schreck auf den Hintern.
‚Warum kommt Mama nicht? Sie weiß doch, wie sehr ich mich vor Gewittern fürchte’, dachte er. Und was war das? In die Stille hinein, die dem Donner folgte, mischte sich ein Ton, den er noch nie gehört hatte. Abermals ein Blitz, dem ein Donnerschlag folgte. Und dann dieses unbekannte Geräusch.
‚Da heult ein Hund, aber wir haben doch gar keinen Hund.’ Das Heulen kam aus dem Garten. Manuel tapste zum Fenster. Mit seinen vier Jahren war er viel zu klein, um nach draußen sehen zu können. Schnaufend schob er einen Stuhl zum Fenster, kletterte hinauf und drückte seine Nase an die Fensterscheibe.
Grelles Licht, gefolgt von Donnergrollen. Manuel klammerte sich an der Stuhllehne fest, hielt krampfhaft die Augen auf und versuchte seine Angst zu überwinden. „Mama kommt bestimmt“, sprach er sich laut Mut zu.
Draußen tobte das Unwetter. Ein enormer Linienblitz erhellte den Garten. Und da – da sah Manuel ein riesiges weißes Tier. Es stand mitten auf der Wiese, riss sein Maul weit auf und heulte zu den Fenstern der Villa herauf. Erneut ein Blitz, dem dieses jaulende Heulen folgte, in das sich der Donner mischte und es schließlich übertönte.
Was das wohl für ein Tier war? Ein Hund war das nicht. Manuel kramte in seinen Erinnerungen. Da fiel ihm das Märchen von Rotkäppchen und dem Wolf ein, das ihm seine Mama oft genug erzählt hatte. Er bekam regelmäßig Gänsehaut, wenn sie davon erzählte, dass der Wolf das Rotkäppchen fressen wollte.
Jetzt war er sich sicher: Das ist ein Wolf. Ein leibhaftiger Wolf. Ob der ihn auch fressen wollte? Erschrocken trat er vom Fenster zurück und fiel prompt vom Stuhl. „Aua, aua.“ Tränen traten ihm in die Augen. Er rieb sich die schmerzende Stelle. Hatte er tatsächlich einen Wolf im Garten gesehen?
Seine Neugier verdrängte Angst und Schmerz. Er kletterte zurück auf den Stuhl und presste sein Gesicht ans Fenster. Ja nichts verpassen. Manuel wartete auf den nächsten Blitz. Im grellen Licht erschien der Wolf in Manuels Augen riesig. Dann folgte der Donner. Die rabenschwarze Nacht verschluckte das Tier wieder. Das Heulen ging unvermindert weiter.
Manuel hatte große Angst, konnte sich aber nicht von dem furchterregenden und ihn gleichzeitig in seinen Bann ziehenden Anblick lösen. Erneut ein Blitz. Der Wolf blickte zu ihm herauf. Was wollte er da unten? Warum heulte er? Manuel hätte den Wolf gern gefragt. Ängstlich blickte er nach draußen. ‚Ich bleibe lieber hier oben’, dachte er.
Unverwandt sah er in den Garten und wartete auf den nächsten Blitz. Blitz und Donner folgten unmittelbar hintereinander. Das Gewitter stand jetzt über dem Haus. Der Garten war taghell erleuchtet. Stille. Kein Heulen. nur der Donner. Der Wolf war fort.
Noch lange drückte Manuel sich am Fenster die Nase platt und wartete, dass der Wolf zurückkäme. Schließlich gab er auf und trippelte so schnell er konnte zum Krankenzimmer seiner Mama.
Mühsam drückte er die Klinke zu Mamas Tür herunter und schob sie auf. Manuels Vater Richard saß in einem Sessel und schnarchte. ‚Papa hat den Wolf bestimmt nicht gehört’.
Manuel trat ans Bett seiner Mama und rief: „Mama, Mama, ich habe einen Wolf gesehen.“ Sie rührte sich nicht. Er versuchte sie zu wecken, fasste ihre Hand und zog daran. Mama rührte sich nicht. „Mama, wach auf!“ Diesmal rief er es lauter.
Eine Tür öffnete sich. Manuels Oma, betrat das Zimmer im Nachthemd. Sie hatte im Nebenzimmer geschlafen, um im Notfall schnell im Krankenzimmer zu sein.
„Was machst du denn hier, Manuel? Kannst du nicht schlafen?“
„Da war ein großer weißer Wolf im Garten. Er hat laut geheult. Mama muss ihn gehört haben.“
„Ein Wolf? Was redest du für Unsinn!“
„Es ist wahr, Oma. Ich habe ihn deutlich gesehen und gehört. Es war der große, böse Wolf.“
„Meinst du den Wolf aus Rotkäppchen?“
„Ja, der große Wolf, der Rotkäppchen fressen will.“
Richard gähnte und streckte sich. „Wer will wen fressen?“
„Manuel hat einen weißen Wolf im Garten gesehen.“
„Papperlapapp, hier gibt es keine Wölfe“, grummelte Richard verschlafen.
„Heute gibt es bei uns keine Wölfe mehr“, meinte Henriette Finsterwald zu Richard, ihrem Schwiegersohn, „aber vor hunderten von Jahren zogen hier noch große Rudel durch die Wälder.“
Henriette blickte nachdenklich auf ihren Enkel herab. „Weißt du, der Wolf ist das Wappentier der Finsterwalds“, erklärte sie ihm. „Du hast unser Wappen bestimmt schon mal gesehen. Wahrscheinlich hast du deshalb von einem Wolf geträumt.“
„Nein ...“, widersprach Manuel.
„Wie dem auch sei“, unterbrach ihn sein Vater. „Ich bringe dich jetzt zurück ins Bett.“
Manuel wollte nicht ins Bett. Das Gewitter war noch nicht vorbei. Er wollte bei Mama schlafen. Bei ihr fühlte er sich geborgen und sicher. „Mama, Mama. Wach auf“, rief er so laut er nur konnte.
Er fasste nach ihrer Hand und zog daran. Sie fühlte sich kalt an. ‚Ich muss sie wärmen, dann wird sie aufwachen und mit mir reden.’ Er kletterte zu ihr aufs Bett und kuschelte sich an sie.
„Mama ist ganz kalt“, sagte er zu Oma.
Oma Finsterwald trat ans Bett heran, nahm die andere Hand ihrer Tochter und ließ sie abrupt fallen.
„Was ist?“, erkundigte Richard sich beunruhigt.
„Es ist wahr“, antwortete Henriette. „Ihre Hand ist eiskalt“.
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Richard hatte mal wieder kein Glück im Spiel. „Rien ne va plus“, ertönte die Stimme des Croupiers. Die Kugel rollte und rollte, nur nicht so wie er sich das gewünscht hatte. Sie blieb bei zehn und schwarz stehen. Er hatte auf sieben und rot sein letztes Geld gesetzt. Seufzend sah er seine Jetons mit dem Rechen des Croupiers verschwinden. Damit ging für ihn heute Abend auch nichts mehr. Ein schwarzer Abend war das gewesen. Fünftausend Mark hatte er verloren, bis auf eine kleine Reserve, die er im Auto versteckt hatte, für den Fall, dass er tanken musste oder noch ausgehen wollte. Er musste es für heute bewenden lassen. Morgen hatte er sicher mehr Glück. Er erhob sich und räumte seinen Platz für einen anderen Spieler.
Wie könnte ich den Rest des Abends anregend verbringen, überlegte er. Das Regina! Das war genau das Richtige. Er wollte tanzen und vielleicht lernte er eine reiche Schönheit kennen, die ihn aushielt oder besser noch heiratete und seine Spielsucht finanzierte. Solche oder ähnliche Träume suchten ihn in letzter Zeit immer häufiger heim. Sie hatten sich allerdings bisher nie verwirklicht.
Dabei wurde es langsam eng für ihn. Seine Finanzen bewegten sich zielsicher auf den endgültigen Kollaps zu. Von seiner Bank erhielt er keinen Kredit mehr. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich von dubiosen Dunkelmännern Geld zu leihen, die immer massiver die Rückzahlung der geschuldeten Gelder verlangten.
‚Weg mit diesen finsteren Gedanken.’ Er wollte tanzen und fröhlich sein. Sonst bräuchte er gar nicht ins Regina zu gehen. Die Damen liebten nur unterhaltsame Männer. ‚Zur Aufmunterung nehme ich noch einen Drink.’ Er trat an die Bar und nickte dem Barkeeper zu. „Das übliche, bitte“. Der Barmann stellte einen Whiskey auf Eis vor ihn hin. Richard trank ihn in kleinen Schlucken hintereinander weg, dann legte er das Geld auf den Tresen und eilte zum Ausgang. Der Portier öffnete ihm mit großer Geste die Tür. „Auf Wiedersehen, Herr Heineke.“
Kurz darauf betrat er das Regina. Am Eingang zum großen Saal blieb er stehen und blickte in die Runde. ‚Die bekannten Verdächtigen! Da werde ich wohl auch hier kein Glück haben.’ Missmutig schlenderte er durch den Saal und überlegte, wen er zum Tanzen auffordern sollte, als er eine brünette Schönheit von der Garderobe zur Bar schreiten sah. Ihr Haar schimmerte in einem zarten Rotstich, sie war groß und schlank und er hatte sie noch nie hier gesehen. Zielstrebig ging er auf sie zu und forderte sie kurzerhand zum Tanzen auf. Überrascht sah sie ihn an. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und was sie sah, gefiel ihr ganz offensichtlich. Sie schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln und folgte ihm zur Tanzfläche. Sie tanzten den ganzen Abend miteinander nur unterbrochen von kleinen Pausen, in denen sie sich innerlich und äußerlich erfrischten.
Ihr erster Abend endete mit dem gegenseitigen Versprechen sich nächste Woche am selben Platz und zur selben Zeit wieder zu treffen. So begann die Beziehung zwischen Richard Heineke, Manuels Vater, und Clara Finsterwald, seiner Mutter.
 
Richard hatte sich sofort in Clara verliebt. Er merkte schnell, dass seine Gefühle von ihr erwidert wurden. Clara fand Richard hinreißend. Er war groß, schlank, durchtrainiert und sich seiner Wirkung auf Frauen voll bewusst. Sein südländischer Typ kam gut an. Clara machte da keine Ausnahme.
Auch am zweiten Abend tanzte sie ausschließlich mit Richard. Sie entdeckte beim Tanzen ein paar Haare, die neckisch unter Richards Hemdkragen in Richtung Adamsapfel hervorlugten, als suchten sie einen Weg in die Freiheit.
Claras Hände verloren sich wie zufällig unter seinem Hemd und fanden auf seiner Brust, was sie suchten: viele, viele Haare. Sie stöhnte leise auf und legte ihren Kopf an seine Brust. Ihre Hände streichelten seinen Dreitagebart und fuhren ihm durch sein dichtes schwarzes Kopfhaar.
Clara hatte nur Augen für Richard und tanzte den Rest des Abends ausschließlich mit ihm. Erst spät verließen sie das Regina, bummelten durch die Straßen und landeten schließlich wie selbstverständlich in Richards Wohnung.
Von nun an trafen sie sich fast täglich. Claras Mutter bemerkte die Veränderung, die mit ihrer Tochter vor sich ging. Clara strahlte in einer Weise von innen heraus, dass niemand verborgen bleiben konnte, wie glücklich sie war.
Henriette hütete sich ihre Tochter darauf anzusprechen. Sie wartete geduldig darauf, bis Clara ihr den Mann, den sie liebte, vorstellen würde. Und eines Abends brachte Clara Richard zum Essen mit in die Villa.
Henriette war von Richards Charme und Witz bezaubert. Gleichzeitig spürte sie eine innere Unrast und Unstetigkeit an ihm, die sie beunruhigte. Zunächst ließ sie den Dingen ihren Lauf. Sie nahm sich vor Richard genau zu beobachten.
Richard war von da an häufiger Gast im Hause Finsterwald. Ihm war nicht entgangen, dass Clara eine glänzende Partie darstellte. Er arbeitete zielstrebig daran, Clara als Ehefrau für sich zu gewinnen. Seine Zuneigung zu Clara behielt eine Zeit lang die Oberhand, bis nach und nach die andere, dunkle Seite seines Wesens wieder ihr Recht einzufordern begann.
Seine Treffen mit Clara wurden nicht seltener. Sie trafen sich täglich nach der Arbeit, um ins Theater oder Kino zu gehen oder um in der Villa zusammen mit Henriette zu dinieren. Aber immer öfter schob er dringende Arbeiten für seine Firma vor, um sich anschließend von Clara frei zu machen und seinem geheimen Laster nach zu gehen.
Richard war Spieler aus Leidenschaft. Erst hatte er sein Erbteil in dubiosen Spielhöllen verzockt. Schließlich verschuldete er sich, um weiterhin seine Spielsucht finanzieren zu können. Geschickt gelang es ihm sein Laster vor Clara und Henriette zu verbergen. Seine Geldnot wurde immer dringender.
So zögerte er seinen Antrag nicht länger hinaus und hielt bei Henriette um Claras Hand an.
Henriette hatte Richard lange genug beobachtet, um nicht zu merken, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Sie hatte einen Privatdetektiv auf ihn angesetzt. Der dokumentierte Richards häufige Besuche in den diversen verbotenen Spielhöllen der Stadt mit aussagekräftigen Fotos und beschaffte Henriette genaue Informationen über Richards prekäre finanzielle Lage.
Als Richard nun um Claras Hand anhielt, folgte ein inquisitorisches Gespräch mit ihm in Anwesenheit ihrer Tochter und dem Ergebnis, dass sie die Heirat untersagte.
Auf welche Weise Clara den Umschwung zu seinen Gunsten bei ihrer Mutter herbeigeführt hatte, hatte Clara ihm nie verraten. Henriette stellte zwei Forderungen. Erstens, dass er auf seinen Nachnamen Heineke verzichtete und den Namen Finsterwald annahm und zweitens, dass er jeden Besuch in einem Spielkasino von nun an unterließ.
Er akzeptierte ihre Bedingungen, Henriette bezahlte seine Schulden und Richard und Clara heirateten. Henriette richtete für sie eine traumhafte Hochzeit aus und Richard zog in der Villa ein.
Er ging weiter seinem Beruf als Kontakter einer großen Werbeagentur nach. Sein Einkommen reichte für den gehobenen Lebensstil der Finsterwalds jedoch bei weitem nicht aus. Mietkosten fielen zum Glück ja nicht an, da sich die Villa im Eigentum der Familie befand und Henriette die laufenden Unterhaltskosten der Villa trug. Die gemeinsame, nicht gerade bescheidene Haushaltung bezuschusste Clara mit einem nicht unerheblichen Betrag aus ihrem persönlichen Vermögen.
Mit diesem Arrangement war Richard mehr als zufrieden. Er wähnte sich mit Clara glücklich und im siebten Himmel. Selten trieb es ihn in die Nähe seiner alten, nächtlichen Wirkungsstätten. Hatte er dann doch mal den Finger auf der Türklingel zum gelobten Land, zuckte seine Hand jedes Mal zurück. Nicht weil er seine Spielsucht wirklich überwunden hätte, vielmehr fürchtete er weiterhin durch einen Detektiv Henriettes überwacht zu werden.
Er wusste genau, Henriette würde ihn wie ein rächender Engel aus dem Paradies verbannen, falls er in sein altes Laster zurückfallen sollte. Dann müsste er mit seinem schmalen Gehalt auskommen. Sicherheit und Luxus wären für immer verloren.
Und dass ihn Clara in sein selbstverschuldetes Exil begleiten würde, das erschien ihm mehr als fraglich. Er bemühte sich nicht an Black Jack, Roulette und Poker zu denken, was für ihn an sich schon eine ungeheure Willensanstrengung bedeutete.
Was Wunder, dass er zuweilen unruhig und unstet im Haus umherlief und am liebsten mit dem Taxi in die nächste Spielhölle gefahren wäre, um seinem Trieb zu frönen.
Natürlich spürte Clara seine innere Unruhe. Als Ursache vermutete sie weniger Richards Spielleidenschaft, sondern eher die ungewohnte Umgebung, den neuen Luxus, den er nicht gewohnt war, und seine etwas unklare Stellung in der Villa, da Henriette nicht gewillt war, ihre Rolle als Hausherrin an Richard abzutreten.
Richard lebte gewissermaßen unter Vorbehalt in der Villa. Und Richard wäre nicht Richard gewesen, hätte er nicht ein Ventil für seine Rastlosigkeit gefunden. Er begann zu trinken.
Clara hatte ihn unabsichtlich dazu verführt, nicht ahnend, was sie damit auslösen würde. Sie hatte ihm einen Cognac gereicht, als ihn mal wieder seine Spielsucht heimsuchte.
Seitdem griff Richard zur Flasche, wenn ihn seine Unruhe überfiel. Claras Zuneigung zu Richard machte sie blind für seine Schwächen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Richard leichtsinnig, verschwendungssüchtig und labil war. Sie hielt ihre gemeinsame Liebe für stark genug, um mit allen Schwierigkeiten fertig zu werden und Richard unmerklich zu seinem eigenen Wohl lenken zu können.
Was sie übersah, Richard konnte auch unter den Einfluss anderer Menschen geraten. Sie mussten nur entdecken, welche Macht sie über diesen Mann gewinnen konnten, wenn sie nur wollten.
Richards und Claras Leben hätte in geregelten Bahnen und ohne Störungen verlaufen können, wäre da nicht Claras Ziehschwester Jolante gewesen. Die Ähnlichkeit zwischen beiden Frauen hatte ihn von Anfang an verwirrt. Clara und Jolante glichen sich wie ein Ei dem anderen. Jolante war wunderschön, genauso schön wie Clara, Manuels Mama. Der einzige Unterschied zwischen den beiden waren Jolantes grüne, irisierende Augen, die alle Männer verrückt machten.
Richards unbefriedigte Spielleidenschaft bewirkte bei ihm eine innere Unruhe, die auch der Alkohol nicht beschwichtigen konnte. Er suchte Abwechslung, wie er sie früher bei seinen Besuchen im Regina immer gefunden hatte. Seine schwierige Stellung im Haus Finsterwald verbot ihm derartige Ausschweifungen.
In seinen Träumen verfolgten ihn die grünen Augen Jolantes. Er begehrte, ja verzehrte sich nach ihr. Er stellte sich wilde Orgien mit ihr vor und versuchte sich ihr nähern. Jolante aber ermutigte ihn nie, sondern wich ihm immer geschickt aus.
Wenn gerade niemand in der Nähe war, versuchte Richard Jolante zu küssen, was regelmäßig damit endete, dass sein Kuss in der Luft hängen blieb wie eine geplatzte Seifenblase. Zurück blieb der Duft von Jolantes verführerischem Parfüm, den Richard wie ein Trunkener einatmete. Jolante geisterte durch seine Träume. In schlaflosen Nächten steigerte sich sein Begehren bis zu einer schmerzvollen Härte.
Dann arteten die nächtlichen Akte mit Clara in wilde Ekstase aus, bei denen er Jolante vor Augen hatte. Clara wähnte sich im Sog neu entbrannter Leidenschaft, ohne von Richards heimlich verehrter Geliebten auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben. In einer dieser wilden Nächte wurde ihr gemeinsamer Sohn Manuel gezeugt.
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Die Krankheit von Manuels Mama hatte sich über viele Wochen hingezogen. Sie selbst glaubte an eine Magen- und Darmgrippe, da sich die Symptome ihrer Beschwerden zunächst nicht täglich bemerkbar machten. Sie litt an heftigen Durchfällen, Bauchschmerzen und Übelkeit.
„Als wenn sie die Ruhr hätte“, kommentierte ihre Mutter.
Clara klagte über einen trockenen Mund und trank deshalb sehr viel Wasser. Mit der Zeit mehrten sich die Anfälle, bis sie täglich darunter litt. Richard drängte auf eine ärztliche Untersuchung.
Clara war immer kerngesund gewesen. Sie ging so gut wie nie zum Arzt. Und dem neuen Hausarzt vertraute sie nicht. Er betreute erst seit kurzem die Familie. Der alte Dr. Heinrich, der sich jahrelang um die Familie Finsterwald gekümmert hatte, war unvermittelt gestorben. Er hatte einen Herzinfarkt erlitten und sich auf der Treppe zu Tode gestürzt.
Clara verlor täglich an Gewicht und konnte sich kaum aufrecht halten. Schließlich gab sie Richards Drängen nach und willigte in eine Untersuchung durch den neuen Hausarzt ein.
„Schlechter kann es mir nach seiner Behandlung auch nicht gehen“, meinte sie sarkastisch.
Nach gründlicher Untersuchung diagnostizierte der Arzt einen schweren Magen- und Darminfekt. Er verordnete eine Diät. Leichte Kost, kein Fett, kein Fleisch. Hauptsächlich Suppen, vor allem Reissuppen und Zwieback, viel Zwieback.
Die Behandlung schien Clara zunächst gut zu bekommen. Sie nahm an Gewicht zu, die Durchfälle traten nicht mehr so häufig auf. Die Familie hoffte auf ihre baldige Genesung.
Unerwartet verschlechterte sich Claras Zustand rapide. Die Durchfälle häuften sich wieder. Hinzu kam, dass sie sich nach jedem Bissen, den sie zu sich nahm, übergeben musste. Es dauerte keine Woche und sie hatte die geringe Gewichtszunahme, die die Therapie des Hausarztes bewirkt hatte, erneut verloren.
Von Tag zu Tag verschlimmerte sich ihre Krankheit. Kopfschmerzen, Schüttelfrost, brennender Durst und schließlich Lähmungserscheinungen ließen Henriette und Richard das Schlimmste befürchten. Richard wollte Clara ins Krankenhaus überführen lassen. Sie weigerte sich entschieden.
„Da kann ich mich ja gleich ins Grab legen“, meinte sie. „Wenn ich schon sterben soll, dann lieber zu Hause.“
Der Arzt untersuchte Clara aufs Neue. Er schickte eine Stuhlprobe ein und verordnete ein Medikament zum Aufbau der Darmflora. Eine Therapie, von der er sich viel versprach. Falls das nicht helfen sollte, wollte er ein Antibiotikum verabreichen.
Die Behandlung erwies sich als absolut erfolglos. Clara wurde von Tag zu Tag schmaler und schmächtiger. Ihre Haut bekam nach und nach eine gelblichbraune ungesunde Färbung.
„Du siehst aus wie gekotzt“, meinte Henriette in ihrer typischen direkten und trockenen Art zu ihrer Tochter und zauberte so ein schwaches Lächeln in Claras Gesicht.
Claras Selbstsicherheit und Energie schienen sie mit der Nahrung zu verlassen, die sie nicht bei sich behalten konnte. Ihre Schönheit verblasste zusehends. Zutiefst unglücklich über ihren Zustand verfiel sie in tiefe Traurigkeit und weinte viel.
Sie klagte über Druck auf der Brust und konnte nur schwer Luft holen. Ihre Mutter und ihr Ehemann versuchten sie zu trösten. Letztendlich ergab sie sich in ihr Schicksal und damit verließ sie jeder Lebensmut.
Der Hausarzt meinte, zu der schweren, unspezifischen Darmgrippe sei eine Herzerkrankung hinzugekommen. Ein Symptom für seine Unfähigkeit. Er hatte schlicht keine Ahnung und binnen kürzester Zeit war Clara tot.
Clara war vergiftet worden. Aber das wusste damals noch niemand. Vergiftet mit einem schleichenden, tödlichen Gift, das die Gesundheit und schließlich die ganze Persönlichkeit eines Menschen zerstören konnte.
Den Namen des Arztes hatten alle in der Familie bald vergessen und verdrängt, weil sie seine katastrophale medizinische Behandlung für Claras Tod verantwortlich machten. Nach ihrem Tod wurde er nicht wieder konsultiert. Das eine oder andere Unglück hätte sich vielleicht verhindern lassen, hätten sie den Namen des Hausarztes nicht aus ihrer Erinnerung getilgt.
 
Nach Claras Tod trat Jolante wie selbstverständlich in ihre Fußstapfen. Nach einer Anstandsfrist von 2 Jahren heiratete sie Richard Finsterwald. Jolante und Richard wählten als Tag ihrer Hochzeit den Geburtstag von Manuels Mutter Clara. Jolante wünschte sich diesen Termin. Sie fand ihn so symbolisch.
„An diesem Tag werden wir uns alle an Clara erinnern“, erklärte sie und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.
Oma Finsterwald richtete ihnen ein rauschendes Fest aus, wie es nun mal Tradition bei den Finsterwalds war, auch wenn Richard und Jolante keine gebürtigen Finsterwalds waren. Richard hatte schon bei seiner Hochzeit mit Clara den Geburtsnamen von Clara angenommen. Henriette wollte so den Namen Finsterwald erhalten, der sonst ausgestorben wäre. Sie selbst hatte das ja schon vorgemacht.
So schön das Hochzeitsfest für alle Beteiligten auch sein mochte, Manuel konnte trotz der allgemeinen Fröhlichkeit seine Traurigkeit über den erlittenen Verlust nicht ganz verbergen. Er verließ frühzeitig das Fest und verkroch sich auf sein Zimmer.
In Manuels Träumen spielte seine Mama mit ihm auf der Wiese vor der Villa. Sie erzählte ihm viele schöne Märchen von Dornröschen, vom tapferen Schneiderlein oder der Schneekönigin. Wenn er hingefallen war und sich wehgetan hatte, tröstete sie ihn, bis er sich beruhigt hatte. Wenn er bei Gewittern weinte und schrie, kam sie an sein Bettchen, wiegte ihn in ihren Armen und half alles nichts, trug sie ihn in ihr eigenes Bett, wo er sich entspannte und getröstet wieder einschlief.
Erwachte Manuel aus diesen schönen Träumen, rief er verzweifelt nach seiner Mama, bis ihm einfiel, dass sie ihn nicht hören konnte. Und ihm wurde mit grausamer Deutlichkeit bewusst, dass sie ja nie wieder zu ihm ans Bett kommen, ihm keine Märchen erzählen und nie mehr mit ihm spielen würde. Dann weinte er leise in seine Kissen hinein, damit niemand ihn hörte. Vor allem sein Vater nicht, der, seit Jolante in sein Leben getreten war, kein Verständnis für die Nöte und Ängste seines kleinen Sohnes aufzubringen vermochte.
In dieser Zeit des Kummers gewann Manuel Jolante recht lieb, obwohl in seinem Kinderherz seiner Mama für immer der erste Platz gehörte. Jolante kümmerte sich mit Hingabe um Claras Jungen. Diese ständige ihn umsorgende Gegenwart von Jolante bewirkte mit der Zeit, dass die Erinnerung an seine leibliche, aber tote Mama von der lebendigen Jolante verdrängt und das Bild seiner Mama in den Tiefen seiner Erinnerung versenkt wurde wie in einem tiefen, unergründlichen See.
 
Der Vollmond füllte Manuels Zimmer mit seinem Licht, als wenn er den tief schlafenden Jungen in eine silberne Decke hüllen wollte, während auf dem Dachboden eine einsame Gestalt zwischen all den Kisten kramte und sie durchwühlte. Sie schimpfte leise vor sich hin, fand nicht, was sie suchte und gab auf.
Die Gestalt gekleidet in einen dunkelblauen Kapuzenmantel machte einen unvorsichtigen Schritt und stieß ein altes Kasperltheater um, das mit lautem Gepolter zusammenfiel.
Sie fluchte, löschte das Licht und verhielt sich mucksmäuschenstill. Zeit zu verschwinden. Sie schlich auf die Speichertür zu, als diese sich wie von Geisterhand öffnete. Erstarrt blieb sie stehen. Ein Kind im langen weißen Nachthemd kam herein, ging langsam auf die Luke zu, durch die das leuchtende Gesicht des Mondes hereinlächelte.
Die Gestalt beobachtete jeden Schritt des Kinds. Als das Kind die Luke zu öffnen versuchte, rief sie leise: „Manuel.“ Das Kind reagierte nicht und versuchte weiter die Luke aufzumachen. Als ihm das nicht gelang, legte es sich vor der Luke auf den Boden und schlief weiter.
Die Gestalt blieb eine Weile ratlos stehen. Sie konnte das Kind hier nicht liegen lassen. Die Bewohner der Villa würden sich fragen, wie es hier hereingekommen war.
Sie hob das Manuel auf, trug es auf leisen Sohlen in den ersten Stock und legte es vor dem Schlafzimmer von Richard und Jolante ab. Die Gestalt verschloss die Speichertür und verließ lautlos die Villa.
 
Auch nach der Hochzeit von Richard und Jolante versuchte Henriette Finsterwald die Erinnerung an ihre geliebte Tochter in der Familie und vor allem für ihren Enkel Manuel lebendig zu erhalten. Dabei stieß sie auf eine unsichtbare Mauer, deren Ursache sie sich nicht erklären konnte. Fing sie an von Clara zu erzählen, wollte niemand ihr wirklich zuhören.
Zu Lebzeiten ihrer Tochter Clara hatte Henriette morgens unmittelbar nach dem Aufstehen mit ihr zusammen eine Tasse Tee in der Küche getrunken. Jetzt kochte sie ihren Tee sehr früh am Morgen, bevor ein anderer Hausbewohner nach unten kam, und nahm die Tasse mit nach oben in ihr Zimmer.
Dort blätterte sie in alten Fotoalben mit Bildern aus glücklicheren Tagen. Dazu schlürfte sie ihren ungezuckerten Tee. Ab und zu fielen ein paar salzige Tränen in ihre Tasse und gaben dem Tee eine geschmackliche Note, die so recht zu ihrem Gemütszustand passte.
Sie wünschte sich, dass wenigstens ihr Enkel Manuel und einziger lebender Blutsverwandter die Erinnerung an seine Mama nicht aus dem Gedächtnis verlor.
So holte sie Manuel oft zu sich auf ihr Zimmer, gab ihm Schokolade oder Bonbons, zeigte ihm die Bilder seiner Mama aus den Fotoalben und erzählte dazu Geschichten aus vergangenen Zeiten. Bis Richard die trauten Stunden zu zweit unterband.
„Du tust Manuel wirklich keinen Gefallen, Henriette“, untermauerte Richard seine Entscheidung, „wenn du ihn dauernd an Clara erinnerst. Das schadet seiner Entwicklung.“
Henriette widersprach heftig. „Der Junge wird viel stärker darunter leiden, wenn ihr ihn in dem Glauben erzieht, Jolante sei seine Mutter, und er erst in der Pubertät erfährt, dass in Wirklichkeit Clara seine Mutter ist.“
„Papperlapapp. Entweder du hältst dich daran, Manuel keine Geschichten von Clara zu erzählen, oder ich verbiete dir jeden Umgang mit ihm.“
„Du stehst total unter ihrem Pantoffel“, schleuderte sie ihm erregt ins Gesicht.
Wen Henriette meinte, wussten beide sehr genau. Im selben Augenblick wurde ihr klar, dass sie das nicht hätte sagen dürfen. Ihr Temperament war mit ihr durchgegangen. Jetzt hatte sie bestimmt bei Richard verspielt. Und wie zur Bestätigung drehte Richard sich um und verließ in zornigem Schweigen den Raum. Dabei konnte er sich eine gewisse Befriedigung über Henriettes Ärger nicht verkneifen, hatte sie ihn doch zu Claras Lebzeiten oft genug seine Fehler spüren lassen.
Oma Finsterwald war sich ihrer Niederlage durchaus bewusst. Schließlich hatte Richard das Sorgerecht für Manuel. Und nicht einmal sie konnte Richard und Jolante eine irgendwie geartete Vernachlässigung des Jungen vorwerfen. So zog sich Oma Finsterwald schließlich aus dem gemeinsamen Familienleben zurück. Manuel war darüber sehr traurig, liebte er seine Oma doch von Herzen.
Mit ihren Freundinnen besuchte Oma Theater, Konzert oder Oper. Sie trafen sich vorher oder nachher zum Essen. Und wenn sie mal nicht zum Essen ausging, kochte sie sich eine Kleinigkeit, die sie dann auf ihrem Zimmer allein zu sich nahm. Mit der Familie gemeinsam am Tisch zu sitzen, dazu war ihr die Lust vergangen.
Jolante versuchte Manuel diesen zweiten herben Verlust vergessen zu machen, indem sie sich noch intensiver um ihn kümmerte. Sie ging mit ihm in den Tierpark, besuchte gemeinsam mit ihm Vorstellungen im Kindertheater und im Zirkus, veranstaltete große Kinderfeste im Garten der Villa und vieles andere mehr. So verschaffte sie ihm jeden Tag neue Erlebnisse und Eindrücke.
Manuel besuchte seine Oma zwar täglich wenigstens für ein paar Minuten auf ihrem Zimmer. Wenn Manuel sie dann darum bat, die schönen Bilder anschauen zu dürfen und auf ihre Geschichten zu den Fotos hoffte, schüttelte sie traurig den Kopf und vertröstete ihn auf später. Ein Später aber gab es nie. So bettelte Manuel schließlich nur noch um Schokolade oder Bonbons. Bilder und Geschichten von seiner Mama gab es keine mehr.
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„Schmeckt es dir nicht?“, erkundigte sich Jolante ärgerlich bei ihrem Stiefsohn. „Doch, Mutti“, antwortete Manuel gequält und zog mit dem Löffel Kanäle durch den Kartoffelbrei, die sich mit Soße füllten. Er hatte beim Frühstück mitgehört wie sich sein Vater und Jolante zum Mittagessen verabredet hatten. Er würde in seinem Zimmer allein sein und sich langweilen und nicht wissen was er mit sich anfangen sollte. Warum konnten seine Eltern ihn nicht mitnehmen, so wie sie das früher oft getan hatten? Er war gern in den Restaurants gewesen. Da gab es soviel zu sehen und zu hören und er war immer im Mittelpunkt gestanden. Und das Essen hatte viel besser geschmeckt.
Er stocherte weiter auf seinem Teller herum, nahm nur ab und zu einen Bissen in den Mund. Das Essen schmeckte Manuel überhaupt nicht, gemischtes Gemüse mit Kartoffelbrei darüber viel Fleischsoße vom gestrigen Braten.
„Machst du das absichtlich?“, fragte Jolante gereizt. „Du willst wohl unbedingt, dass ich zu spät komme.“
Sie blickte Manuel streng an. „Ich kann auch anders.“ Damit erhob sie sich. „Du kannst alleine zu Ende essen. Stell das Geschirr in die Spüle, wenn du fertig bist.“ Sie verließ den Raum ohne Abschiedsgruß.
Manuel schluckte schwer. Eine einzelne Träne lief seine Wange herunter und tropfte in den Kartoffelbrei. Jetzt brachte er erst recht nichts herunter. Er ließ das Geschirr da stehen, wo es war und verließ mit schleppenden Schritten die Küche in Richtung des zweiten Stocks zu seinem Zimmer.
Nach Jahren der Hinwendung und intensiven Beschäftigung mit ihrem Stiefsohn überließ Jolante plötzlich und unerwartet für Manuel den Jungen sich selbst. Sie verhielt sich Manuel gegenüber zwar freundlich und liebenswürdig wie immer, aber sie kümmerte sich nicht mehr so intensiv um ihren Stiefsohn. Keine Geschichten, keine Spiele, Besuche im Zirkus oder Kindergeburtstage entfielen. Manuel blieb von nun an sich selbst überlassen. Mit der Hellsichtigkeit eines Kindes, das schon einmal einen großen Verlust erlitten hatte, ahnte Manuel die Entfremdung zwischen sich und Jolante. Begreifen konnte er sie nicht.
Manuel fühlte sich von allen Personen, die ihm lieb und teuer waren, im Stich gelassen. Hatte Jolante ihm über den Tod seiner Mama durch ihre liebevolle Hingabe hinweggeholfen, fühlte er sich jetzt von seiner Stiefmutter völlig verstoßen. Hatte er früher um den Tod seiner geliebten Mama getrauert, weinte er jetzt, weil er sich völlig einsam und verlassen fühlte. Sein Vater meinte dazu nur lapidar: „Ein Finsterwald weint nicht!“ Aber Manuel spürte instinktiv, dass sein Vater die Ursache seiner Einsamkeit war. Es war daher kein Wunder, dass sich das Verhältnis zwischen Manuel und seinem Vater mit den Jahren abkühlte.
Er erinnerte sich an den Vater, der sich intensiv mit ihm beschäftigte, der mit ihm Fußball spielte, mit der ganzen Familie spazieren ging, Volksfeste besuchte, die Eisenbahn mit ihm zusammen aufbaute und auf alle seine Fragen plausible Antworten parat hatte, egal wie kindlich sie sein mochten.
Mit dem Eintritt seiner Stiefmutter in ihr Leben begann sich das zu ändern. Sein Vater beachtete ihn kaum noch. Sein Denken und Fühlen drehte sich ausschließlich um Jolante. Ihr galten seine ganze Aufmerksamkeit und seine Liebe.
Manuel blieb das nicht verborgen. Richard merkte nicht, dass sich sein Sohn zunehmend von ihm entfernte, bis sich die beiden völlig fremd waren. Die äußere Form blieb gewahrt. Aber in Wirklichkeit lebten Manuel und sein Vater auf verschiedenen Sternen.
Wenn Manuel dann ohne Gutenachtkuss von Jolante und ohne dass sie ihm eine Geschichte erzählt hatte, allein und verlassen in seinem Bett lag, weinte er in sein Kissen, bis er endlich erschöpft in den Schlaf fiel.
Oft dachte er an den weißen Wolf und fragte sich, was der Wolf damals von ihm gewollt hatte und ob er ihn wohl wieder besuchen käme.
Zunächst geisterte der Wolf nur durch seine Träume, bellte, heulte und kläffte ihn an. Manuel fürchtete sich vor ihm mehr als er Vertrauen zu ihm hatte, bis der Wolf einmal im Traum an ihm hochsprang und ihm freundlich die Hände leckte. Von da an hatte Manuel seine Angst vor dem riesigen Tier verloren. So war der Wolf schließlich das einzige Wesen, das sich um ihn kümmerte, und ihn nie im Stich ließ, obwohl er ja nur durch seine Träume spukte. Die Grenzen zwischen traumhafter und realer Welt schienen so bei dem einsamen Jungen zu verschwimmen.
Der Wolf kam, wenn Manuel einen Seelentröster brauchte. Plötzlich lag er neben ihm auf dem Bett, schmiegte sich an ihn, ließ sich kraulen und streicheln. Das beruhigte Manuel und tröstete ihn.
Wenn er dann morgens erwachte, war der Wolf nicht mehr da. Aber Manuel konnte dem Tag gestärkt ins Auge sehen. Selbst die schlafwandlerischen Ausflüge durch die Villa suchten ihn immer seltener heim, bis sie schließlich ganz ausblieben.
So wurde der Wolf zu Manuels ständigem tröstendem Begleiter, den niemand sah, den niemand hörte und von dem niemand wusste. Nicht einmal Manuel war sich im Klaren darüber, ob es den Wolf wirklich gab oder ob er ihn nur träumte. Das war ihm auch egal. Wichtig war einzig und allein, dass der große weiße Wolf ihn besuchte, wenn er, Manuel, einen Tröster brauchte.
 
Der Vollmond tauchte die Villa und den Park in ein silbriges Licht. Frühlingsdüfte durchzogen die Nacht. Am Tag hatte eine sommerliche Hitze über der Stadt gebrütet. Die Nacht war daher recht mild und das Fenster von Manuels Zimmers weit geöffnet.
Der Mond beschien den schlafenden Jungen. Unruhig wälzte er sich hin und her. Ihm träumte, er hörte einen leisen Heulton, einen Heulton, der ihm sehr bekannt vorkam. Er stand auf und lief schlafwandlerisch zum Fenster. Der Wolf stand auf der Wiese und schaute zu ihm herauf. Seine gelben Augen leuchteten im Mondlicht und der Mond ließ das Fell des Wolfs in reinstem Weiß erglänzen.
Manuel hatte den weißen Wolf nie vergessen, war er doch häufig in seinen Träumen. Er hätte gerne mit ihm geredet. Aber das ging nicht, Wölfe konnten ja gar nicht sprechen. Jedenfalls sagten das die Erwachsenen. Manuel glaubte in seinem kindlichen Herzen, wenn der Wolf nur zu ihm sprechen wollte, würde er ihn verstehen.
Jetzt stand der weiße Wolf leibhaftig da unten. Manuel fürchtete sich ein wenig vor ihm. Träume waren eine Sache. Ein großer weißer Wolf im Garten eine andere.
Manuel lächelte tapfer zu ihm herunter und winkte. Da machte der Wolf einen riesigen Satz. Erschrocken stolperte Manuel ein paar Schritte zurück und fiel auf den Hintern. Der Wolf stand jetzt auf dem Fensterbrett. Mit einem kleinen, eleganten Sprung hüpfte er zu Manuel ins Zimmer und tappte auf ihn zu. Der Wolf verzog die Lefzen. Im ersten Moment bekam Manuel es mit der Angst zu tun. Jetzt frisst er mich, dachte er. Da war der Wolf schon über ihm und leckte ihm das Gesicht.
Manuels Angst verflog. Er streichelte den Wolf und kraulte ihn hinter den Ohren. Der Wolf legte sich hin und schloss genießerisch die Augen. Nach einer Weile öffnete er das Maul und statt lang gezogener Heultöne hörte Manuel plötzlich undeutliche, aber doch verständliche Worte.
Der Wolf sagte: „Hallo, Manuel. Wie geht es dir?“
Fassungslos sah Manuel ihn an. Der weiße Wolf kannte seinen Namen. Der Wolf kräuselte die Schnauze.
„Ich weiß alles von dir. Du hast deine Mama verloren. Und du hast eine neue Mama bekommen.“
„Das ist nicht meine Mama. Das ist Papas neue Frau. Sie ist sehr schön, nicht so schön wie meine Mama. Sie ist sehr lieb zu mir.“ Und etwas trotzig fuhr Manuel fort: „Aber sie ist nicht meine Mama.“
„Vermisst du sie sehr, deine Mama?“
„Ja, sehr“, hauchte Manuel. „Und was machst du hier?“
„Ich passe auf dich auf.“
„Warum tust du das? Woher kommst du? Können dich alle sehen und hören?“
Manuel war ganz aufgeregt. Ein Wolf, der sprach, der vernünftig redete und ihm helfen wollte, ihm allein.
„Viele Fragen auf einmal. Und ich kann sie dir nicht beantworten.“
„Wie schade! Bleibst du bei mir?“
„Hast du keine Angst vor mir?“
„Früher schon, aber jetzt überhaupt nicht mehr.“
„Dann bleibe ich gerne bei dir, bis die Gefahr für dich vorüber ist.
„Kann ich dich rufen, wenn ich dich brauche?“
„Ich weiß immer, wenn du in Not bist.“
Der Wolf erhob sich, rieb seine Nase an Manuels Nase, drehte sich um und sprang mit einem Satz durch das Fenster in den Garten.
Niemand wird mir die Geschichte glauben, dachte Manuel. Nicht einmal Oma konnte er sie erzählen. Er musste sie für sich behalten. Bisher hatte er geglaubt, der Wolf wäre ein Traumgespinst. Von nun an glaubte Manuel fest an die Existenz des weißen Wolfs. Von seiner Mondsucht wusste er ja nichts.
Kaum war der Wolf verschwunden sank er auf dem Teppich zusammen, rollte sich ein und war sofort eingeschlafen. So fand ihn Jolante, die nach ihm sehen wollte. Sie hob ihn auf und legte ihn wieder ins Bett. Richard und Jolante hatten Manuel eines Morgens schlafend vor ihrer Zimmertür gefunden.
Seine Oma vermutete, der Tod seiner Mama habe eine so große Lücke hinterlassen, dass er in Vollmondnächten auf die Suche nach ihr gehe.
Diese Erklärung schoben Richard und Jolante als Unsinn beiseite. Sie hielten Manuel für mondsüchtig und so schaute jede Nacht einer von ihnen nach dem Jungen, ob er in seinem Bett lag und schlief.
 
Der Wechsel von der Volksschule auf das Gymnasium bedeutete für Manuel eine radikale Veränderung. Die Freunde der Kinderzeit verloren sich aus seinem Blickfeld. Keiner von ihnen war mit ihm auf das Gymnasium übergetreten. Sie wurden von ihren Eltern in ein Internat gesteckt oder besuchten andere Schulen. So fühlte er sich zunächst ziemlich verlassen in der neuen Schule.
Seine tägliche Ration Einsamkeit hatte Manuel, seit Jolante und Richard ihn sich selbst überlassen hatten, nicht allein mit Hilfe des weißen Wolfs, mehr noch durch Süßigkeiten, Schokolade, Bonbons, Kuchen und Eis kompensiert. Er hatte zugenommen und sich zu einem unförmigen, dicken und unsportlichen Jungen entwickelt.
Natürlich hatte sich das nicht gerade vorteilhaft auf seine Beliebtheit ausgewirkt. Da er in seinem Wesen ein verträglicher und liebenswerter Junge geblieben war, hatten die Freunde seiner Kindheit Manuels körperliche Veränderung akzeptiert und ihn höchstens mal mit mildem Spott überzogen.
Seine Klassenkameraden im Gymnasium lehnten ihn rundheraus ab und ließen ihn nicht an sich heran. In den Pausen stand er allein und verloren herum. Versuchte er eine Unterhaltung mit ihnen zu beginnen, behandelten sie ihn, als wäre er Luft oder gaben nur einsilbige Antworten.
Lag es an seiner unvorteilhaften Figur, die durch den übermäßigen Genuss von Süßigkeiten hervorgerufen und durch sein Desinteresse an sportlichen Aktivitäten noch verstärkt worden war, oder an seiner Schüchternheit? War seine Schüchternheit durch seine Vereinsamung verursacht worden und hatte diese erst die Lust auf Süßigkeiten geweckt? Wie auch immer. Das Ergebnis war für Manuel deprimierend. Er fand einfach keinen Zugang zu seinen Mitschülern und schon gar keine Freunde unter ihnen.
Seine schulischen Leistungen litten darunter. Er erhielt zwar Nachhilfeunterricht, allerdings mit nur geringem Erfolg. Manuel langweilte sich im Unterricht. Er hatte keine Lust auf eine Schule, die sich nicht um ihn und seine Belange kümmerte, und für die er nur ein lästiges, unproduktives Anhängsel war.
Er vermisste seine Mama. Jolante konnte sie nicht ersetzen. Und in den tiefsten Winkeln seiner Seele ahnte er, dass sie es nicht wirklich wollte. So konnte er nicht verstehen, was ihm wirklich fehlte.
Ihn hungerte nach einem Menschen, der ihm nahe stand, der ihm zuhörte und dem das, was ihn beschäftigte und bewegte, wichtig genug war, um es mit ihm zu teilen.
Oma war zu alt, sein Verhältnis zu seinem Vater eher indifferent. Jolante vernachlässigte ihn. Die Anwesenheit des weißen Wolfs in seinen Nächten half ihm. Gewiss. Aber der weiße Wolf war nur ein Tier. Er brauchte einen lebendigen Menschen zum Anlehnen, Fühlen, Streicheln und Lieb haben.
 
Eines Nachts erwachte Manuel aus einem feuchten Traum. Die klebrigfeuchte Masse auf seinem Bauch hatte ihn geweckt. Er hatte im Traum jemand geküsst und gestreichelt. Er hatte ihn an den intimsten Stellen berührt und beide hatten schließlich einen Orgasmus gehabt. An genaueres konnte er sich nicht erinnern. Weder ob die Person weiblich oder männlich war, noch was genau sie gemacht hatten. So ging das Monat für Monat jede Nacht. Für die feuchte Bescherung nach dem Erwachen hatte er immer ein Handtuch parat. Erleichterung verschaffte ihm der geträumte Orgasmus nicht wirklich. Er wünschte sich so sehr zu wissen, was er jede Nacht im Traum da machte und mit wem.
Einmal wachte er mitten in seinem Traum auf und da hatte er das Gefühl einen Penis im Mund gehabt zu haben. Dann konnte das ja nur ein Mann sein, folgerte er. Ein Mann? War das möglich? Er hatte noch nie davon gehört, das Männer intim miteinander waren. Jetzt erinnerte er sich daran, der andere Mann hatte sein, Manuels, Glied auch im Mund gehabt und sie beide hatten einen Erguss im Mund des anderen gehabt, während er in der Wirklichkeit seinen Samen auf seinem Bauch verspritzte. War das normal? War es nicht sogar verboten? Aber erregend war es allen Verboten zum Trotz dennoch gewesen. Wenn er nur wüsste, wer der Mann gewesen war? Er hatte einen muskulösen wohlproportionierten Körper, gebräunte Haut, zärtliche Hände und wunderbar weiche Lippen. Und was er alles mit Lippen und Händen bei ihm ausgelöst hatte. Einfach himmlisch! Wochenlang quälte ihn die Frage nach der Identität des schönen Mannes. Beantwortet wurde sie nicht.
Schließlich wurde die nächtliche Onanie zur Gewohnheit und ereignete sich nicht mehr nur in seinen Träumen. Bis irgendwann die Frage nach der Person des Mannes für Manuel keine Bedeutung mehr besaß. Er wusste da noch nicht, dass der Mann ohne Gesicht bald in sein Leben treten würde.
 
Nicht lange nach der Hochzeit von Richard und Jolante begann sich das Leben in der Villa radikal zu verändern. Manuel spürte das schmerzlich. Er konnte nicht verstehen, warum das Personal nach und nach reduziert wurde. Manuel vermisste sein Kindermädchen, die als letzte entlassen wurde. Nach dem Tod seiner Mama hatte sie ihm ein wenig Trost und Halt gegeben. Wie überhaupt das turbulente Leben in der Villa für den kleinen Manuel eine gewisse Ablenkung von seinem Schmerz bedeutet hatte.
Auf seine Fragen nach dem Warum gaben ihm weder sein Vater noch Jolante verständliche Erklärungen. Sie wimmelten ihn damit ab, er sei zu klein um das zu verstehen. Selbst seine Oma konnte sich nicht zu einer für den kleinen Jungen befriedigenden Antwort durchringen. So bewohnten schließlich nur noch die vier Mitglieder der Familie die riesige Villa.
 
Die Villa der Familie Finsterwald entstand in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. Gebaut in verschiedenen Stilelementen, die Gotik, Renaissance und Barock entstammten. Außen Erker und Türmchen, verwinkelt und verspielt. Im Inneren nüchtern und praktisch, aber doch glanzvoll und repräsentativ.
Alle Generationen der Finsterwalds hüteten die Villa wie ihren Augapfel. Ein ganzes Heer von Dienstboten kümmerte sich darum, die mit Gold und Intarsien verzierten Holzdecken, die Parkettböden der Wohnräume, die Mosaikböden der Dielen, die vielen Messinggriffe und -knäufe zu hegen und zu pflegen.
Der Wald reichte nahe an den rückwärtigen Teil der Villa heran. Am Waldrand befanden sich einige Schuppen, die früher die Kutschen der Familie beherbergten und heute der Unterbringung des Fuhrparks dienten.
Auf der Vorderseite der Villa erstreckte sich zu Füßen der Freitreppe ein prächtiger Garten mit allen möglichen Blumen, blühenden Büschen und Sträuchern und einer gepflegten Rasenfläche, die in einen ausgedehnten Park aus Laubbäumen überging.
Den Zugang zum Park verwehrten eine hohe Mauer und ein schmiedeeisernes Tor. Vom Tor führte eine gepflasterte Straße zur Freitreppe.
Die Villa verfügte über drei Geschosse. Den rückwärtigen Teil des Erdgeschosses nahmen die geräumige Küche, die Speisekammer, zwei Toiletten und der Kellerzugang ein. Das Esszimmer schloss sich direkt an die Küche an. Es verfügte über eine Tür zur lang gezogenen Diele und eine Schiebetür in das ausladende Wohnzimmer mit dem linken Erker. Gegenüber dem Esszimmer befand sich die weiträumige Bibliothek, so groß wie Ess- und Wohnzimmer zusammen mit dem rechten Erker. Ein schwerer Vorhang unterteilte die Diele in den Wohn- und den Nutzbereich.
Den ersten Stock teilten sich das Arbeitszimmer von Manuels Vater Richard, das Schlafzimmer seiner Eltern mit angeschlossenem Bad, die Räume seiner Oma, bestehend aus einem kleinen Schlafzimmer, einem sonnigen Wohnzimmer mit Balkon und Blick auf den Garten und einem eigenen Bad sowie ein Gästezimmer mit Dusche.
Der zweite Stock war Manuels eigenes kleines Reich: ein schönes großes Zimmer mit Blick nach hinten hinaus zum Wald und quer über dem Flur ein kleines Bad nach vorne zum Garten mit einem kleinen runden Fenster. Außerdem waren hier mehrere Personalzimmer untergebracht. Ein Bad für das Personal war auch vorhanden.
Vom zweiten Stock aus führte eine steile, nicht ungefährliche Stiege auf den Dachboden. Der Dachboden erstreckte sich über die gesamte Grundfläche des Hauses mit den vier Türmen an jeder Ecke. Ein Sammelplatz ausrangierter Möbel und von altem Spielzeug. Kisten und Kästen angefüllt mit Dokumenten, Briefen und Fotos. Gemälde, die den Geschmack der Vorfahren der Familie widerspiegelten. Truhen randvoll mit Tand und Trödel gesammelt seit Generationen und so recht geeignet die Fantasie von Kindern anzuregen. Runde Dachluken ließen spärliches Licht auf die verstaubten Gegenstände fallen. Die Sonne schickte morgens und abends nur wenige Strahlen in dieses geheimnisvolle Reich.
Verständlich, dass der Speicher zum bevorzugten Spielplatz des kleinen Manuel avancierte, obwohl ihn jedes Mal, wenn er den Speicher betrat, ein wohliges Gruseln befiel, das er genauso liebte wie die unheimlichen Geschichten, die ihm seine Oma manchmal, als seine Mama noch lebte, abends vor dem Schlafen zu erzählen pflegte.
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Im zweiten Schuljahr auf dem Gymnasium schlenderte Manuel in der Pause ziellos über den Schulhof. Unter einem Baum sah er einen Jungen sitzen, der ihm durch sein fremdartiges Aussehen auffiel. Er beobachtete ihn verstohlen.
Eine dichte rotbraune, unbezähmbare Mähne umrahmte sein schmales längliches Gesicht. Der Junge hatte sie zu einem kurzen Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Einzelne Haarsträhnen hatten sich selbständig gemacht. Vergoldet von der Sonne ragten sie wie die Strahlen eines Heiligenbildes in alle Himmelsrichtungen. Das hervorstechendste an diesem Gesicht aber war die enorme Hakennase. Sie verlieh ihm eine Stärke, die durch die weichen, sinnlichen Lippen eher noch unterstrichen wurde. Ein leicht gedunkelter Teint und tiefschwarze Augen unterstrichen seine exotische Ausstrahlung.
Der Junge übte auf ihn sofort eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus. Manuel bewunderte seinen durchtrainierten Körper. Und wünschte auch sich solche Muskeln. Gleichzeitig wunderte er sich, warum der Junge ganz allein unter dem Baum saß statt Mittelpunkt angeregter Unterhaltung zu sein.
Gelangweilt jonglierte der Junge mit einem kleinen Ball, warf ihn hoch und fing ihn wieder auf. Der Junge bemerkte Manuels Blick. Der Ball flog auf Manuel zu. Manuel wollte den Ball fangen. Ungeschickt wie er nun mal war, ließ er ihn fallen. Sein Missgeschick war ihm peinlich. Er lief rot an. Um das vor dem Jungen zu kaschieren, rannte er dem Ball hinterher. Die anderen Schüler ergriffen die Gelegenheit Manuel zu ärgern und schossen den Ball immer weiter durch den Schulhof. Es dauerte eine ganze Weile, bis er den Ball zurück hatte. Eine mitleidige Seele erbarmte sich seiner, hob den Ball auf und drückte ihn Manuel in die Hand.
Er drehte sich um und wollte zu dem Baum zurück. Da stand der Junge schon vor ihm und lachte aus vollem Hals.
„Du lachst mich aus“, meinte Manuel gekränkt, während er ihm den Ball reichte.
„Nein, ich lach dich an“, antwortete der Junge leise.
Sein Grinsen verwandelte sich in das zauberhafteste Lächeln, das Manuel je gesehen hatte. Verunsichert sah Manuel ihm in die Augen. Schnell wandte er den Blick ab.
„Tut mir leid. Du warst einfach zu komisch, wie du halb gebückt dem Ball hinterher gehechelt bist.“
Es klingelte zum Pausenende. „In welcher Klasse bist du?“, erkundigte sich der Andere, während sie sich langsam Richtung Treppenhaus bewegten.
„Zwei b.“
„Ich bin in vier a. Ich heiße Kerim und du?“
„Manuel.“
„Bist ja kurz angebunden.“
„Normalerweise nicht“, stammelte Manuel verlegen. Inzwischen waren sie im ersten Stock angekommen.
„Wann ist normalerweise?“, wollte Kerim wissen.
Manuel mochte nicht antworteten.
Kerim sah ihn von der Seite prüfend an. „Wollen wir uns in der zweiten Pause treffen?“
„Weiß nicht“, Manuel zögerte. Er fühlte sich zu Kerim hingezogen, weil der all das verkörperte, was ihm selbst fehlte, Selbstsicherheit und Fröhlichkeit und Energie.
„Aber ich weiß“, antwortete Kerim, als wollte er Manuels heimliche Gedanken bestätigen. „Also wo, wieder am Baum?“
„Gut, am Baum“, stimmte Manuel zu und schaute Kerim unsicher an.
„Na endlich“, gab Kerim zurück, strahlte Manuel an und verschwand einen Stock höher.
Manuel eilte in sein Klassenzimmer, gerade noch rechtzeitig, bevor der Lateinlehrer die Klasse betrat. Die Lateinstunde entwickelte sich zu einem einzigen Desaster. Weil Manuel als Letzter die Klasse betreten hatte, hatte ihn der Lehrer sofort im Visier. Manuel träumte zum Fenster hinaus. Die Wolken formten sich zu Kerims lächelndem Gesicht und ihm war, als ob er dieses Gesicht schon längst kannte. Aber woher, sinnierte er.
„Träumen wir gerade von hübschen Mädchen, Manuel?“, riss ihn die spöttische Stimme des Lehrers aus seiner geistigen Abwesenheit. Die Klasse kicherte.
„Wie wäre es, wenn der feine Herr mal in sein Buch schauen würde, statt den Vögeln zuzusehen?“ Die Klasse kicherte erneut.
„Was gibt es da zu kichern, Herrschaften? Also Manuel, hättest du die Güte, uns an deinem formidablen Wissen der lateinischen Sprache teilnehmen zu lassen. Seite 21, Abschnitt a, Satz 1 folgende.“
„Soll ich übersetzen?“
„Wenn ich darum bitten dürfte.“
Und so ging es weiter. Manuel war völlig aus dem Konzept. Er patzte, wo er sonst einigermaßen annehmbar übersetzte. Die Süffisanz des Lehrers steigerte sich von Satz zu Satz. Der Lehrer genoss es ihn auseinander zu nehmen. Die nächsten zwei Stunden vergingen qualvoll langsam. Manuels einzig tröstlicher Gedanke war der Baum im Pausenhof. Was wiederum nicht gerade zur Verbesserung seiner Übersetzungskünste beitrug.
Es klingelte. Seine Mitschüler stürmten in die Pause. Der Lehrer hielt ihn zurück, redete ihm ins Gewissen und trug ihm zwei extra Seiten Übersetzung auf. Dann war er entlassen.
Er raste die Treppe hinunter auf den Schulhof. In der Mitte bremste er ab und schlenderte betont langsam auf den Baum zu. Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr er dem Treffen mit Kerim entgegenfieberte. Kerim saß an den Baum gelehnt da und wartete auf ihn. Er lächelte ihm entgegen.
„Du kommst spät.“
„Unser Lateinlehrer hatte mich auf dem Kieker. Die ganze Zeit ließ er mich übersetzen. Nichts war ihm recht. Zum Schluss hieß er mich dableiben, hielt mir eine Gardinenpredigt und brummte mir eine Strafarbeit auf.“
„Das kenne ich. Mach dir nichts draus. Mir passiert das dauernd. Latein ist einfach nicht mein Fall.“
„Ich mag Latein auch nicht. Schade, jetzt ist die Pause gleich zu Ende.“ Manuel hätte sich gern mit Kerim über alles Mögliche, nur nicht über die Schule unterhalten.
„Wir können uns ja heute Nachmittag treffen“, meinte Kerim.
„Wenn du meinst. Und wo?“
„Bei mir“, schlug Kerim vor.
Diesmal zögerte Manuel keine Sekunde. Er stimmte sofort zu.
 
So begann Manuels Freundschaft mit Kerim. Von nun an drehte sich sein ganzes Denken um ihn. Wann immer sie es ermöglichen konnten, steckten die beiden zusammen.
Kerim war Türke, der einzige Türke an ihrer Schule. Das machte Kerim ebenso zum Außenseiter wie Manuel seine totale Unsportlichkeit und seine schlaffe Figur. Die gemeinsame Außenseiterrolle war der Kitt, der sie fürs erste zusammenschweißte.
Was Kerim ihm wirklich bedeutete, war Manuel zunächst nicht klar. Vielleicht ahnte er es. Eingestehen wollte er es sich nicht. Kerims schönes Gesicht begleitete ihn auf Schritt und Tritt, am Tag und in der Nacht. Der Kopf des unbekannten Mannes seiner feuchten Träume bekam nach und nach Konturen bis er erkannte, dass ihm die schwarzen Augen Kerims entgegenstrahlten.
Mit der Zeit glaubte er, es sei schon immer Kerim gewesen, mit dem er seine nächtlichen Eskapaden erlebt hatte. Auch wenn es wohl eher so war, dass er schon immer eine ganz bestimmte Vorstellung davon hatte, mit wem er seine Leidenschaften teilen wollte.
Im Traum reiste er mit ihm weit weg von der Villa, weg von seiner Einsamkeit, weg von den Eltern, die sich nicht um ihn kümmerten, weg von der verhassten Schule hinein in ein Leben voll spannender Abenteuer, fernen Ländern und voller Liebe und Zärtlichkeit.
Jede Nacht lag er jetzt in den liebevollen Armen Kerims und fühlte sich darin zufrieden und geborgen. Am Tag verdrängte er seine nächtliche liebevolle Vertrautheit mit Kerim. Vielleicht lag das daran, dass er seine eigentliche Bestimmung immer noch nicht erkannt hatte, und dass er sich nicht vorzustellen wagte mit Kerim in der Realität dasselbe zu tun wie nachts in seinen Träumen. Schließlich hatte er in seiner Umgebung noch niemand erlebt, der mit einem Mann vertrauter als notwendig umging, zärtlicher als es die allgemeine Norm zuließ.
Sein Wissen um sexuelle Dinge bezog er aus Büchern, die er sich heimlich besorgte. Und darin ging es immer um einen Mann und eine Frau. Von diesen anderen geheimnisumwitterten Begebenheiten zwischen zwei Männern, hatte er in Gerüchten und abstoßenden Detailberichten durch seine Schulkameraden flüstern gehört.
In seinem Inneren spielte sich ein Kampf ab zwischen seiner Zuneigung zu Kerim und seiner unbewussten Abneigung gegen eine Beziehung zu einem Jungen, die mehr war als Freundschaft. Er wollte Liebe, er brauchte Liebe. Er sehnte sich nach Liebe und Zuneigung.
Und sein jugendlicher Körper verlangte nach sexueller Hingabe und Lust. So gewann seine Neigung zu Kerim langsam und unmerklich für ihn selbst die Oberhand über seine Träumereien und seine Ablehnung erotischer Männerbeziehungen.
Manuel steigerte sich schließlich in eine Form der Begeisterung für Kerim hinein, die wohlmeinende Beobachter als Schwärmerei abtaten, strengere Kritiker als abnormale Leidenschaft bezeichnet hätten.
Seine Eltern bemerkten die Veränderung, die mit ihm vorging. Kerim hier, Kerim da. Kerim am Morgen, Kerim am Abend. Kerim meint, Kerim will. Sie hielten Manuels Verhalten für jugendlichen Überschwang, der bald vergehen würde.
In der Schule wurde er oft beim Träumen ertappt und hatte dann ähnlich schwere Stunden wie damals in Latein zu überstehen. Er begann doppelt, ja dreifach soviel zu lernen wie bisher, damit er, wenn er bei seinen unfreiwilligen Träumereien von einem Lehrer erwischt wurde, nicht mehr versagen konnte.
Und so wurde mit der Zeit aus dem Nachhilfeschüler schließlich der Klassenprimus. Die Lehrer sahen ihm aufgrund seiner hervorragenden Leistungen die Träumereien nach. Mit der Zeit gewann er auch Freunde, da seine Klassenkameraden anerkannten, dass er zwar Klassenbester, jedoch kein Streber und Besserwisser war.
Viel entscheidender für die Steigerung seiner Beliebtheit war, dass sich der unsportliche Knabe unter Kerims Einfluss zu einem attraktiven, athletischen jungen Mann wandelte. Kerim schleppte ihn mehrmals die Woche ins Schwimmbad. Er brachte ihm Rückenschwimmen, Kraulen und Turmspringen bei. Sie trainierten ihren Körper auf vielfältige Weise. Mehrmals in der Woche liefen sie zusammen durch den Perlacher Forst. Im Sportverein übten sie im Winter an Geräten, im Sommer spielten sie Tennis. Bis Manuel sein Übergewicht abgebaut hatte und einen straffen Bauch bekam. Erst da war Kerim mit ihm zufrieden.
Hübsch war Manuel ja schon immer. Jetzt hatte er zusätzlich eine fabelhafte Figur. Der Außenseiter war tot, ein neuer Manuel geboren, der zum Mittelpunkt der Klasse avancierte. Manche seiner Mitschüler meinten neidvoll, er sei der bestaussehende Junge der ganzen Schule. Manuel fügte still für sich hinzu: ‚Nach Kerim’. Für ihn war Kerim das Maß aller Dinge. Seine eigenen sportlichen und schulischen Leistungen hatte er ihm zu verdanken. Kerim hatte ihn aus seinem Dornröschenschlaf erweckt. Und wie zur Bestätigung seiner neuen Rolle, wurde Manuel im nächsten Schuljahr zum Klassensprecher gewählt.
Die Freundschaft der beiden beendete ihrer beider Dasein als Außenseiter. Zusammen bildeten sie einen Block, den ihre Schulkameraden nicht mehr ignorieren konnten und wollten. Zunächst beruhten die neu gewonnene Achtung und der Respekt ihrer Kameraden auf der äußerlichen Erscheinung der beiden. Da Kerim und Manuel sich nicht absonderten, sondern sich in die Gemeinschaft einbrachten, führte das mit der Zeit dazu, dass die Akzeptanz ihrer Freunde auch ihrer Freundlichkeit und Fröhlichkeit geschuldet wurde.
Manuel hätte Kerim gern für sich ganz allein in Beschlag genommen. Zulange hatte er einen echten Freund vermissen müssen, als dass er ihn jetzt mit anderen teilen wollte. Sein Instinkt sagte ihm, sie würden ihr Ansehen bei ihren Freunden aufs Spiel setzen, wenn sie sich abkapselten. So steckten sie täglich mit ihren Kumpels zusammen, gingen schwimmen, spielten Fußball oder hingen mit ihnen herum zum Quatschen, Blödsinn machen oder Rauchen, das regelmäßig damit endete, dass sie sich übergeben mussten. Als sie das erste Mal eine Zigarette ohne Probleme vertrugen, feierten sie das als ihr Erwachsensein mit viel Bier. Danach war ihnen genauso schlecht wie früher beim Rauchen.
Bei diesen Zusammenkünften achtete Kerim peinlich genau darauf, dass sie nicht ständig nebeneinander saßen, er schaute Manuel in Anwesenheit der anderen nicht in die Augen und verbot ihm, ihn verträumt zu betrachten.
Das führte zu ihrem ersten Streit. Kerim erklärte ihm, ihre Freundschaft könnte von den anderen missverstanden werden. Im Übrigen hätten sie ja ihre gemeinsamen Stunden zu zweit. Das tröstete Manuel ein wenig und er fügte sich, auch wenn er Kerims Wünsche nicht so ganz einsehen und akzeptieren wollte.
Ihre Freunde redeten dauernd über Mädchen, schwärmten von den Hübschesten aus ihrer Schule. Manch einer rühmte sich einer festen Beziehung und gab mit seinen sexuellen Erfahrungen an.
Manuel fand Mädchen eher lästig und langweilig. Dieses Gekicher, wenn er in ihre Nähe kam. Ihre Sprachlosigkeit, wenn er wirklich etwas zu ihnen sagte. Oder die blöden Antworten, wenn sie mal den Mund aufbrachten, statt ihn nur anzustarren.
Kerim dagegen meinte, es sei wichtig, Umgang mit Mädchen zu haben. Und so bequemte Manuel sich, mit den kindischen Dingern, wie er die Mädchen nannte, Umgang zu pflegen, so wie es ihm Kerim und die anderen Jungs vormachten.
Der Sommer von Manuels fünftem Gymnasialschuljahr versprach außergewöhnlich heiß zu werden. Die Sonne schien Tag für Tag von einem wolkenlosen Himmel auf Menschen, Tiere und Pflanzen. Die Wiesen der öffentlichen Grünanlagen zeigten ein erstes Braun im sonst saftigen Grün. Die Stadtverwaltung rationierte das Wasser und verbot jeden überflüssigen Wasserverbrauch wie Autowaschen, das Besprengen von privaten Rasenflächen und Gärten und das Neuauffüllen von Swimmingpools. Die Kinder planschten in den Brunnen der Stadt. Die Temperaturen kletterten Woche um Woche um ein paar Grad und die Seen und Flüsse erwärmten sich auf angenehme Badetemperaturen. Es hatte seit Wochen nicht geregnet und die Bauern befürchteten durch die lang anhaltende Trockenheit Ernteausfälle.
Das kümmerte die Schuljugend in keinster Weise. Sie wünschte sich noch höhere Temperaturen und damit die lang ersehnten Hitzeferien herbei. Kurz vor Manuels fünfzehnten Geburtstag war es dann soweit: Hitzeferien.
Das Wetter würde also bei Manuels sehnlichstem Wunsch mitspielen: an seinem fünfzehnten Geburtstag eine Party im Garten der Villa und in seinem Partykeller zu veranstalten. Er lud alle seine Freunde ein und auf Veranlassung von Kerim viele Mädchen aus ihrer Schule und dem benachbarten Mädchenpensionat.
Jolante hatte das Fest perfekt organisiert. Zunächst wurde am späten Nachmittag im Garten gegrillt. Unmengen Sorten Fleisch standen bereit. Jolante hatte alle möglichen Salate zubereitet. Zum Trinken gab es Mineralwasser und verschiedene Limonaden. Und damit die Besitzer der Nachbarvillen keinen Anlass zu Beschwerden hatten, wurde die Tanzveranstaltung in Manuels Partykeller verlegt. Dort hatte Jolante eine nichtalkoholische Bowle vorbereitet und allerlei Knabberzeug bereitgestellt. Ansonsten hielt sie sich ebenso wie Manuels Vater und seine Oma diskret fern. Manuel hatte sich ein Fest gewünscht, bei dem er und seine Freunde unter sich bleiben durften.
Seinen Gästen gefiel die Party. Er selbst war nicht ganz so glücklich. Kerim beschäftigte sich für seinen Geschmack zu intensiv mit einem Mädchen aus ihrer Schule. Manuel beobachtete beide aus den Augenwinkeln. Ihm gefiel gar nicht, was er sah. Unschlüssig stand er herum. Sollte er ihre traute Zweisamkeit stören? Kerim würde das bestimmt nicht gutheißen.
Seufzend drehte er sich um und wandte sich einer Gruppe von Jungen zu, die um ein Mädchen mit langen blonden Haaren und trotz ihrer Jugend ausladenden weiblichen Formen herumstanden. Sie bildete den koketten Mittelpunkt ihrer geheimsten Wünsche. Auf alle Anspielungen ihrer Verehrer hatte sie die passende Antwort.
Manuel hörte und schaute eine Weile zu. Sie hieß Svenja. Der Junge, der neben ihm stand, hatte es ihm auf seine Frage hin gesagt. Und während Manuel diese knabenhafte Tour d’Amour gelangweilt beobachtete, war Augustin, so hieß der Junge, von Svenja derart fasziniert, dass ihm beinahe die Augen aus dem Kopf fielen.
Wie dumm seine Altersgenossen manchmal sein konnten, dachte Manuel. Sie träumten von weiblichen Eroberungen, machten indessen keine ernsthaften Anstalten ihr Ziel zu erreichen. Befriedigung mit der Hand. Mehr brachten sie nicht zustande. Er wusste genau, was er wollte. Glaubte er jedenfalls. Manuel fühlte sich seinen Altersgenossen gegenüber sehr erwachsen. Er drehte sich um und wollte gerade das erotische Geplänkel verlassen, da stand er einem fremden Mädchen gegenüber. Sie lächelte ihn an.
„Ich heiße Yvonne. Und du musst Manuel sein“, sagte sie zu ihm und verwickelte ihn in ein Gespräch.
Manuel hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie plapperte fröhlich vor sich hin, während er sie eingehend musterte. Blond und blauäugig, einen halben Kopf kleiner als er, schlanke Figur mit einem kleinen, noch nicht voll entwickelten Busen. Ganz hübsch, aber ein bisschen hohl im Kopf, dachte er bei sich.
Yvonne schien Manuels Desinteresse nicht zu bemerken. Manuel schielte nach Kerim. Kerim hatte sich mit dem Mädchen an den Rand der Wiese zu einem Busch zurückgezogen. Vielleicht glaubte er sich dort unbeobachtet, zumal die beginnende Dämmerung bereits erste Schatten über den Garten warf. Manuel erkannte, dass Kerims Beschäftigung mit seiner Begleiterin unter ihrer Bluse angelangt war.
Das war ihm zuviel. Er würde es Kerim mit gleicher Münze heimzahlen. Er fasste Yvonne bei der Hand, führte sie zur Bar, füllte zwei Gläser mit Limonade, drückte ihr eins in die Hand und stieß mit ihr an. Dann steuerte er auf die Hollywoodschaukel zu, verscheuchte ein Pärchen daraus und ließ sich mit Yvonne darin nieder. Er stellte die Gläser auf dem Beistelltisch ab und versuchte sich ihr zu nähern. Sie war überrascht, schob ihn von sich weg und meinte, das ginge ihr zu schnell und außerdem hätte er den Ruf keine Mädchen zu mögen. Verblüfft schaute er sie an und lachte gekünstelt.
„Du darfst nicht alles glauben, was über mich geredet wird.“
Yvonne sah ihn unsicher an und wehrte einen neuen Versuch Manuels ab. Er fühlte sich überhaupt nicht wohl. Er wusste nicht, was er da tat und warum. Wollte er Kerim eifersüchtig machen oder sich selbst von Kerims Tun ablenken? Seine Augen suchten nach ihm. Kerim und sein Mädchen waren verschwunden. Ob sie sich in den Partykeller verzogen hatten?
„Hast du meinen Partyraum schon gesehen?“, fragte er. Yvonne verneinte.
„Komm, ich zeige ihn dir.“
Zögernd folgte sie ihm. Sie gingen ins Haus, die Kellertreppe hinab und einen langen, düsteren Gang entlang auf ein diffuses Licht zu.
„Unheimlich ist es hier“, flüsterte sie.
„Ich bin ja bei dir.“ Manuel griff nach Yvonnes Hand. Er spürte ein leichtes Zittern. Sie hat tatsächlich Angst, ging es ihm durch den Kopf.
Sie betraten seinen Hobbyraum. Kein Mensch war darin. Auch Kerim nicht. Was also sollte er hier? Jetzt waren sie schon mal da. Da konnte er genauso gut eine Führung für sie veranstalten.
„Früheren Generationen der Familie“, erläuterte er, „diente dieser Raum für allerlei Experimente. Glasphiolen, verrostete Bunsenbrenner und diverse alte Töpfe und Tiegel standen da herum. Einer unserer Vorfahren hat damit nach dem Stein der Weisen gesucht. Das hat mir meine Oma erzählt. Diese Gegenstände habe ich als Dekoration für den Partyraum wieder in Betrieb genommen.“
Er erzählte ihr, dass er die Phiolen mit harmlosen, aber giftig aussehenden farbigen Flüssigkeiten gefüllt und dann auf die Bunsenbrenner gestellt habe. Er entzündete die Bunsenbrenner. Nach einer Weile begannen die Flüssigkeiten vor sich hin blubbern. Verschiedene grüne, rote und schwarze Leuchtkörper hüllten den Raum in ein unheimliches und diffuses Licht. In einer Ecke hatte er eine Nebelmaschine aufgestellt. Manuel stellte sie an. In Kürze durchzogen den Raum wabernde verschiedenfarbige Nebelschleier.
„Ist ja zum Gruseln“, kommentierte Yvonne seine Erklärungen.
Manuel ging zur Bar, füllte zwei Gläser mit Bowle und lotste Yvonne zu einem Sofa. Yvonne blickte ihn abwartend an. Unsicher nippte er an seinem Glas. Was sollte er tun? Er hatte gehofft Kerim hier zu finden. Er wollte ihn aus seiner trauten Zweisamkeit aufscheuchen. Jetzt war er mit Yvonne allein.
Er gab sich einen Ruck, zog sie zu sich heran und küsste sie unbeholfen. Yvonne bemerkte seine Unsicherheit und übernahm die Initiative. Sie versenkte ihre Zunge in seinem Mund. Er wehrte sich nicht. Sie waren mitten dabei, als die ganze Gästehorde mit großem Hallo den Keller stürmte.
Als er sie kommen hörten, löste er sich abrupt von Yvonne und setzte sich so hin, als ob nichts geschehen wäre. Ein paar der Jungs grinsten und äußerten ein paar anzügliche banale Kommentare, die sie auch sonst bei ähnlichen Gelegenheiten abzugeben pflegten.
Manuel sah sich unter seinen Gästen um. Kerim war nicht dabei. Jemand legte eine Platte auf. Die ersten begannen zu tanzen. Der Partykeller war recht klein für die große Zahl der Gäste.
Es herrschte ein enormes Gedränge und ließ Manuel keine Möglichkeit sich abzusondern. Die meisten der anwesenden Mädchen wollten mit ihm tanzen. Ihm blieb keine Zeit zum Nachdenken und Grübeln. Es ging hoch her. Die Bowle floss in Strömen. Die Stimmung stieg.
Erst fanden sich nur Wenige zu Paaren zusammen, bis schließlich die meisten Jungen eine Partnerin gefunden hatten, mit der sich ordentlich knutschen ließ. Der Rest, der solo geblieben war, versuchte sich mit der nichtalkoholischen Bowle zu betrinken. Yvonne hängte sich an Manuel und ließ nicht mehr von ihm ab.
Auf dem Höhepunkt der Party erschienen Jolante und Richard im Keller und erklärten das Fest für beendet. Allgemeines Gemurre. Richard klatschte in die Hände.
„Hört mal her Leute. Mitternacht ist längst vorbei. Ausgemacht war 23 Uhr Ende der Party.“ Und Jolante ergänzte: „Ihr habt das alle gewusst. Also beschwert euch nicht. Wir haben euch mehr als eine Stunde überziehen lassen.“
So verabschiedete sich schließlich ein Gast nach dem anderen, viele mit einem Mädchen im Arm. Die letzten seiner Gäste begleitete Manuel nach oben bis auf die Freitreppe vor die Villa.
Er hielt Ausschau nach Kerim. Der kam gerade mit dem Mädchen im Arm um die Ecke. Aha, dachte Manuel, er war mit ihr in einer der Scheunen hinter dem Haus gewesen.
Als Kerim Yvonne an Manuels Arm bemerkte, blitzte es kurz in seinen Augen auf. Manuel glaubte schon, er werde Vorwürfe zu hören bekommen.
Doch da hatte er sich getäuscht. Kerim grinste Manuel anerkennend an, zog ihn kurz beiseite und flüsterte, morgen sei ein wunderbarer Tag zum Baden. Sie könnten am Nachmittag allein zum Waldsee hinausfahren.
„Ich zeige dir den schönsten Badeplatz am ganzen See.“
Sie verabredeten sich für drei Uhr am Zufahrtsweg zum Waldsee. Manuel strahlte und fieberte dem morgigen Tag entgegen, auch wenn er keine Ahnung hatte, was ihn erwartete.
Er begleitete Kerim, Lisa – so hieß Kerims Begleitung - und Yvonne zum Tor der Villa. Er trennte sich von Yvonne galant mit einem Handkuss. Kerim schmunzelte. Lisa grinste. Yvonne lächelte verlegen. Dann ging Manuel mit federnden Schritten zurück zum Haus und freute sich über das gelungene Fest.
 
Der nächste Schultag verging im Fluge. Manuel träumte vor sich hin. Seine Gedanken weilten bei Kerim und dem Waldsee. Der Lateinlehrer schüttelte den Kopf und holte Manuel aus seinen Träumen zu Caesars ‚De bello Gallico’. ‚Was für ein Talent’, dachte der Lehrer, während er der fehlerfreien Übersetzung Manuels lauschte. ‚Und was für eine Verschwendung. Wenn der Junge nicht dauernd träumen würde, könnte er ein Einserkandidat für das Maximilianeum werden. Ich wüsste nur zu gern, was in seinem Kopf vor sich geht.’ Seufzend hieß er einen anderen Schüler fortfahren und überließ Manuel seinen Träumereien.
Nach dem Ende des Unterrichts beeilte sich Manuel nach Hause zu kommen. Er stürzte das Mittagessen in sich hinein.
„Schling nicht so. Das ist ungesund“, mahnte Jolante.
„Hab keine Zeit. Viele Hausaufgaben und um drei eine Verabredung.“ Jolante schüttelte missbilligend den Kopf. „Zum Essen ist immer Zeit.“
„Heute nicht. Hat gut geschmeckt.“
Er drückte ihr einen Schmatz auf die Wange und schon war er raus aus der Küche. Die Hausaufgaben jagte er nur so herunter. Dann steckte er den Kopf ins Wohnzimmer.
„Ciao, Mutti. Ich fahr jetzt.“
„Bis acht Uhr bist du zurück.“
„Wird gemacht.“
Weg war er. Rauf aufs Fahrrad und los ging es. Auf dem Weg zum Treffpunkt hatte er nur Gedanken für Kerim. Beinahe wäre Manuel von einem Auto erfasst worden. Er hatte eine rote Ampel übersehen. Im letzten Moment konnte der Fahrer bremsen. Der Schock zwang ihn zu langsamerer und konzentrierterer Fahrweise. Schließlich kam er am vereinbarten Treffpunkt an. Von Kerim weit und breit keine Spur. Er sah auf die Uhr. Eine halbe Stunde zu früh. Das Fahrrad legte er in die Wiese und sich gleich dazu. Träumerisch blickte er in den Himmel. Die wenigen Wolken formten sich zu einem vertrauten Gesicht. Versunken in dessen Anblick schlief er ein. Etwas Weiches berührte seine Lippen. Er schlug die Augen auf und blickte direkt in Kerims dunkle Augen. Manuel suchte in ihnen nach Halt und Vertrauen. An Liebe zu denken wagte er noch nicht. Kerim strich ihm mit seinem Mittelfinger über die Lippen.
„Du hast weiche Lippen“, sagte er mit rauer Stimme, wandte sich ab und stieg aufs Rad.
Kerim fuhr voraus, Manuel folgte. Sie bogen vom Weg ab. Der Pfad wurde schmal und sie mussten ihre Räder schieben.
„Hier verstecken wir die Räder. Den restlichen Weg kommen wir nur zu Fuß voran“, sagte Kerim.
Das Gestrüpp wurde dichter. Vorsichtig bahnten sie sich einen Weg. Kerim hielt die Zweige fest, damit sie Manuel nicht ins Gesicht peitschten. Und plötzlich standen sie auf einer kleinen verträumten Lichtung, die bis zum See reichte. Eine Oase mit vielen bunten Blumen, eingebettet und beschützt vor neugierigen Blicken durch dornige Brombeerbüsche.
„Das ist mein Geheimplatz. Den kenne nur ich. Du darfst ihn niemand zeigen.“
„Ehrenwort“, gab Manuel zurück. „Schön ist es hier.“
„Das tolle an diesem Platz ist, er ist auch zum See hin durch Büsche abgeschirmt, so kann man ihn von den öffentlichen Badeplätzen aus nicht sehen“, erklärte Kerim.
Sie breiteten eine Decke auf der Wiese aus und begannen sich auszuziehen. Verschämt drehte Manuel sich weg, wickelte ein Handtuch um sich und wechselte Unter- gegen Badehose. Dann drehte er sich um. Kerim stand vor ihm, wie Gott ihn geschaffen hatte und lachte ihn aus.
„Du bist ja so schamhaft wie ein Mädchen.“ Das wollte Manuel nicht auf sich sitzen lassen. Die Badehose fiel.
„Na also“, war Kerims knapper Kommentar.
Kerim blickte Manuel nicht an dessen geheimster Stelle an, er sah ihm nur tief in die Augen. Und sofort begann sich bei Manuel etwas zu regen. Kerim zog ihn auf die Decke. Seine Fingerkuppen streichelten ihn am ganzen Körper. Erregende Schauer liefen über Manuels Körper. Kerims Zunge erkundete seine geheimsten Zonen. Manuel erwiderte die Liebkosungen. Und schließlich passierte etwas, das Manuel sich in seinen feuchtesten Träumen nie hätte vorstellen können. Mit Lust und Hingabe widmeten sie sich der Erektion des anderen. Sie ergossen sich gleichzeitig. Eng umschlungen blieben sie liegen.
Manuel lag auf dem Rücken mit Kerims Kopf auf der Brust. Seine Hände kraulten seinen wuscheligen Haarschopf. Er blickte in den tiefblauen Himmel und wähnte sich in sonniger Bucht unter südlicher Sonne. Lange lagen sie völlig entspannt und schweigend.
Kerim setzte sich auf. „Gehen wir schwimmen“, sagte er und zog Manuel vom Handtuch, auf dem sie lagen, hoch. Mit einem Hechtsprung verschwand Kerim im Wasser. Manuel sprang hinterher. Kerim war schon weit draußen. Mit kraftvollen Zügen holte Manuel ihn ein. Sie veranstalteten ein Wettschwimmen zurück zur Bucht.
Manuel stand triefend vom Wasser und zitternd vor Anstrengung auf der Lichtung. Kerim griff sich ein Handtuch und begann ihn abzutrocknen. Er wickelte ihn fest in das Badetuch ein. Manuel konnte sich nicht mehr bewegen. Kerim umarmte ihn, hielt ihn fest umschlungen und küsste ihn, sehr lange und ausgiebig. Kerim wurde auch beim Küssen Manuels Lehrmeister. An diesem Nachmittag brachte er Manuel alles bei, was Jungen miteinander machen konnten. Manuel war im siebten Himmel und sie beide schließlich so erschöpft, dass sie eng umschlungen einschliefen.
Es war schon dämmrig, als sie erwachten. Sie schwammen eine Runde zur Erfrischung, zogen sich an und machten sich auf den Heimweg. Kerim meinte, sie könnten sich im Sommer jetzt öfter hier treffen. Manuel dürfe jedoch mit niemand darüber sprechen, was sie hier miteinander trieben.
„Keiner würde das verstehen. Wenn Jungs was miteinander haben, darf ihnen das keiner anmerken, sonst werden sie verspottet und verhöhnt. Wir müssen uns eine gute Tarnung zulegen. Sportlich und männlich zu sein ist schon mal gut.“
So eine Geheimnistuerei, dachte Manuel. Was war so schrecklich daran, wenn zwei Jungs sich gern hatten? Und tarnen! Warum tarnen? War das verboten, was sie da eben gemacht hatten? Er verstand das nicht. Kerim war der Ältere und sicher wusste er, was gut für sie beide war.
„Die beste Tarnung für uns ist eine feste Freundin“, fuhr Kerim fort, „Ich habe mich an Lisa herangemacht. Und wie steht es mit dir und Yvonne? Ich habe euch gestern beobachtet. Die wäre genau die richtige dafür.“
Manuel widersprach. Er wollte keine feste Freundin. Die Küsserei gestern mit Yvonne hatte ihm nicht wirklich Spaß gemacht. Passiert ist das ja nur, weil Kerim mit Lisa verschwunden war, dachte er. Dass er eifersüchtig auf Lisa war, kam ihm gar nicht in den Sinn.
Er wolle keine Freundin und Yvonne schon gar nicht. Er habe ja ihn, Kerim. Was brauche er da eine Freundin! So stritten sie eine Weile hin und her.
Schließlich meinte Kerim: „Versuchs mit Yvonne. Mir zu Liebe. Bitte!“
„Also gut, dann mach ich mich halt an Yvonne ran“, meinte Manuel resigniert.
Zu Hause angekommen ging Manuel als erstes ins Bad. Er wollte genau sehen, was Kerim an ihm fand. Er zog sich nackt aus. Erst betrachtete er sein Gesicht ausgiebig im Spiegel. Ganz hübsch, fand er. Die Nase gerade, die Augen dunkelbraun, das Haar rabenschwarz und lockig, die Lippen voll und rot mit zwei kleinen neckischen Vertiefungen an den Enden. Er drehte sich vor dem Spiegel und betrachtete seinen Körper von allen Seiten. Nicht schlecht. Schlank, athletisch, Brustkorb V-förmig, fester Po. Kerim konnte zufrieden sein mit dem, was er hatte.
Nur das mit den Mädchen ärgerte Manuel. Die Mädchen standen Schlange, um mit ihm ins Kino, in die Disco oder zu den Spielen der Fußballmannschaft seiner Schule zu gehen. Hauptsache sie konnten sich mit ihm zeigen. War ja alles in Ordnung. Was aber sollte er mit ihnen sonst noch anfangen? Ratlos blickte er in den Spiegel. Der Gong zum Abendessen ertönte und erlöste ihn von seinen Grübeleien.
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Henriette Finsterwald verließ frühmorgens ihre kleine Wohnung im ersten Stock der Villa Finsterwald. Sie trug ihr Frühstücksgeschirr auf einem Tablett in die Küche im Erdgeschoss.
Seit vielen Jahren nahm sie nicht mehr an den gemeinsamen Mahlzeiten der Familie teil. Nach dem Tod ihrer geliebten Tochter Clara begannen Veränderungen in diesem Haus, die ihr nicht erträglich erschienen. Ihr Schwiegersohn Richard hatte zwei Jahre nach Claras Tod deren beste Freundin Jolante geheiratet. Und damit fing der Ärger an.
Henriette ging in Gedanken versunken auf die Treppe zu, die ins Erdgeschoss führte. Sie hatte Jolante als Kind zu sich in die Villa geholt. Henriette glaubte ausschließlich Gutes zu tun. Ich habe auch aus Eigennutz gehandelt, als ich Jolante in meine Familie aufnahm, korrigierte sie sich. Clara sollte nicht als Einzelkind aufwachsen.
Henriette blieb kurz stehen. Schmerzvolle Erinnerungen an ihr zweites Kind tauchten auf, das irgendwo in der Welt lebte, ohne dass sie das Geringste von ihm wusste.
Dr. Overbeck, ihr Freund und Notar, war der Einzige, der Kontakt zu ihm gehabt hatte. Er hat mir nie verraten, wie das Kind hieß und wo es wohnte. Nicht einmal, ob es ein Junge oder ein Mädchen war.
Dr. Overbeck trägt die Schuld daran. Er hat mich gezwungen auf dieses Kind zu verzichten. Nein, dachte sie voll Reue, ich bin alleine dafür verantwortlich. Ich hatte die Wahl und ich habe mich gegen das Kind entschieden.
Sie ging weiter auf den Treppenabsatz zu. Sie hatte Jolante aus einer armen, sozial schwachen und vielköpfigen Familie herausgeholt und sie wie ihr eigenes Kind aufgezogen. Vielleicht hatte die frappierende Ähnlichkeit zwischen den beiden Mädchen sie dazu bewogen.
Henriette blieb am Kopf der Treppe zum Erdgeschoss stehen. Sie hatte sich nach Claras Tod oft mit Jolante und Richard gestritten. Entweder ging es um Clara oder Manuel, ihren Enkel. Jolante hatte mit ihrem Charme Richard und Manuel vollkommen eingewickelt und die Entfremdung zwischen Henriette und dem Rest der Familie eingeleitet.
Nur Manuel gehört zu meinem eigenen Fleisch und Blut, dachte sie erbittert. Ich war von Anfang an gegen die Ehe von Clara und Richard gewesen. Und erst recht gegen Richards zweite Ehe mit Jolante.
Der Auseinandersetzungen müde geworden hatte sie sich auf ihr eigenes Leben zurückgezogen. Manuel kam sie zwar täglich besuchen. Über meine geliebte Tochter Clara durfte ich auf Richards ausdrückliches Verbot hin mit meinem Enkel nicht sprechen, dachte sie traurig und setzte einen Fuß auf die erste Stufe der Treppe.
Henriette nahm einen Schatten hinter sich wahr. Gerade wollte sie sich umdrehen, da erhielt sie einen heftigen Stoß. Sie stürzte die Treppe hinab und blieb am Fuß der Treppe regungslos liegen.
Das Tablett mit dem Geschirr klapperte mit lautem Gepolter hinter ihr her. Dann eine kurze Stille, als wenn das Haus den Atem anhielte. Und plötzlich laut schlagende Türen.
Jolante und Richard kamen aus ihren Zimmern gerannt, blieben an der Treppe oben stehen und starrten sprachlos auf das schreckliche Bild, das sich ihnen bot.
Henriette lag quer über den letzten Stufen der Treppe. Zerbrochenes Geschirr hatte sich überall auf der Treppe und ihrem Kleid verteilt. Der Rest des Kaffees hatte sich über ihre rechte Gesichtshälfte vom Kopf über den Hals bis auf die Treppe ergossen und wirkte im schummrigen Licht des Treppenhauses wie ein riesiger, dunkler Blutfleck.
Richard fasste sich als erster. Er rannte ins Erdgeschoss zum Telefon und rief den Notarzt. Jolante blieb oben stehen und schien unfähig sich zu bewegen.
Kurze Zeit darauf wimmelte das Haus von Menschen. Henriette wurde ärztlich versorgt und mit Blaulicht ins Krankenhaus gefahren. Die Polizei führte ihre Untersuchungen durch und hielt Henriettes Sturz für einen Unfall. Dann entließ sie Jolante und Richard ins Krankenhaus.
Die Treppe lag wieder einsam und verlassen, als wenn nichts passiert wäre. Das zerbrochene Geschirr war entfernt worden. Nichts deutete auf das Geschehen hin, das sich vor kurzem hier ereignet hatte. Nur der braune Kaffeefleck warnte wie ein unheilverkündendes Mal vor künftigem Unglück.
 
Manuel folgte gelangweilt dem Unterricht, als es an der Tür des Klassenzimmers klopfte. Der Hausmeister trat ein und beorderte Manuel zum Direktor.
„Setz dich, Manuel.“
Manuel nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch des Direktors Platz.
„Warum haben Sie mich rufen lassen?“ erkundigte er sich.
„Es hat sich leider etwas Schreckliches ereignet.“
Manuel fuhr vom Stuhl hoch. „Oma“, rief er aus.
„Beruhige dich, Manuel, beruhige dich. Deiner Oma geht es einigermaßen gut, soweit man das im Augenblick beurteilen kann. Sie ist auf der Treppe gestürzt. Dein Vater bittet dich, ins Zentralklinikum zu kommen. Du bist für heute vom Unterricht befreit.“
Manuel verabschiedete sich eilig und strampelte so schnell er konnte mit dem Fahrrad zur Klinik. Er liebte seine Oma sehr.
Sie war eine fröhliche und lebenslustige alte Dame und sie lachte gerne und viel. Sie hatte ihn als Kind oft zu seinem Lieblingsspielplatz in den nahen Park begleitet. Dort hatte sie ihn Sandburgen bauen lassen und spannende Geschichten erfunden, die seine Burg mit Leben füllte. Schöne Edelfräulein gingen im Burggarten spazieren und ließen sich von vornehmen Junkern den Hof machen. Tapfere Ritter bekämpften gefährliche Drachen. Und finstere Könige heckten düstere Pläne aus, die von jugendlichen Helden, die Manuel bis aufs Haar glichen, vereitelt wurden.
Oma war offen und geradeheraus, obwohl sie damit manchmal bei ihrer Umgebung aneckte. Nach dem Tod seiner Mama war er ihr Augapfel. Sie würde ihn wie eine Löwin gegen jeden verteidigen, der Böses gegen ihn im Schilde führte. Das wusste er. Und dieses Wissen bewahrte er wie einen kostbaren Schatz.
Er erinnerte sich an den Traum der heutigen Nacht. Er sah Oma im Krankenhaus. Ein Arzt gab ihr eine Spritze. Oma wehrte sich und schrie. Manuel stand neben ihrem Bett und wollte ihr helfen. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren. Der Arzt zog die Spritze aus Omas Arm. Er lachte Manuel gehässig ins Gesicht. Dann war er verschwunden. Jetzt erst konnte Manuel sich bewegen. Er trat an Omas Bett und nahm ihre Hand. Sie war kalt und schlaff. Manuel schrie und schrie. Schweißgebadet schreckte er aus dem Schlaf hoch.
Später hatte er auch noch vom weißen Wolf geträumt. Es war eine heiße und klare Nacht. Der Mond stand hoch am Himmel. Manuels Fenster war weit geöffnet. Der Mond warf den Schatten eines Wolfes an die Wand. Manuel starrte auf den Schatten an der Wand.
„Was machst du denn da?“, wollte er wissen. „Ich dachte, du kommst nur, wenn es mir schlecht geht?“
„Geht es dir denn wirklich gut?“, antwortete der Wolf.
„Was sollte mir fehlen?“, meinte Manuel.
„Ich weiß es nicht. Kümmere dich um deine Oma“.
”Meine Oma?“ Manuel fuhr hoch und drehte sich zum Fenster. „Wieso? Als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie putzmunter.“
Da war kein Wolf. Nur der Mond leuchtete bleich und hell ins Zimmer. Manuel sank auf das Bett zurück und schlief weiter, als ob er nie wach gewesen wäre.
Am Morgen fühlte Manuel sich grauenhaft. Seine Zunge war belegt. Er schwitzte. Ihm fiel die Warnung des Wolfs ein. Im Schlafanzug rannte er in Omas Zimmer.
„Was ist denn los, Manuel?“, wunderte sich Oma. „So früh hast du mich noch nie besucht.“
„Ist alles in Ordnung, Oma?“
„Ja, natürlich. Was hast du denn? Du bist ja total aufgeregt.“
„Ach nichts, Oma. Ich wollte nur mal nach dir sehen.“
Er nahm sie in den Arm, drückte sie fest an sich und gab ihr einen dicken Schmatz auf den Mund. Oma Finsterwald blieb kopfschüttelnd zurück.
 
Jolante und Richard saßen im Flur vor der Intensivstation. Richard hielt Jolante im Arm und strich ihr beruhigend über die Haare.
„Was ist denn passiert?“, platzte Manuel ohne Begrüßung heraus.
„Oma ist auf der Treppe gestürzt und am Fuße der Treppe bewusstlos liegen geblieben. Jolante war im Bad und hörte einen Schrei.“
„Ich lief sofort in den Flur“, setzte Jolante den Bericht fort, „und da sah ich Oma liegen. Sie rührte sich nicht. Ich war völlig in Panik und wusste nicht, was ich tun sollte. Zum Glück hatte Richard den Lärm auch gehört. Er hat sofort den Notarzt angerufen.“
„Der Arzt meint, Oma habe einen Herzinfarkt gehabt und sei deshalb auf der Treppe zusammen gebrochen“, ergänzte sein Vater. „Sie hat eine Gehirnerschütterung und ein Bein ist gebrochen. Erste Untersuchungen haben ergeben, dass der Herzinfarkt keine bleibenden Schäden hinterlassen wird. Im Augenblick kann niemand mit ihr sprechen. Wenn es ihr besser geht, soll sie zur vollständigen Genesung in ein Sanatorium.“
„Ich möchte sie sehen.“
„Heute nicht, Manuel“, meinte Jolante. „Sie ist noch ohne Bewusstsein.“
Statt einer Antwort ging Manuel zur Eingangstür der Intensivstation und klingelte. Ein Arzt öffnete. Manuel erklärte ihm, dass er seine Oma besuchen wolle.
„Tut mir leid, jetzt darf niemand zu ihr. Wenn sie aus ihrem Koma aufgewacht ist, verständige ich deinen Vater. Dann kannst du sie besuchen.“
Der Arzt schloss die Tür. Wütend drehte Manuel sich zu seinen Eltern um. Irgendetwas stimmte hier nicht. Oma war doch nicht behindert! Warum sollte sie die Treppe runterfallen? Und ein Herzinfarkt? Oma hatte bestimmt keine Herzprobleme. Sie war kerngesund.
Manuel rief jeden Tag im Krankenhaus an. Keine Veränderung. Oma sei immer noch bewusstlos, hieß es, und er könne sie nicht besuchen. Ein paar Tage später erzählte ihm die Stationsschwester, seine Oma sei heute früh aus dem Koma erwacht und sofort ins Sanatorium Waldesruh verlegt worden.
Als Manuel seinem Vater davon erzählte, reagierte Richard erstaunt, ja gerdezu verblüfft. Ob seine Überraschung echt oder gespielt war, konnte Manuel nicht entscheiden.
„Davon weiß ich nichts. Ich hatte Anweisung gegeben uns zu verständigen, wenn Oma aus dem Koma aufwacht, und beiläufig erwähnt, dass sie, sobald die Ärzte das befürworten, nach Waldesruh verlegt werden sollte. Waldesruh hat einen hervorragenden Ruf als Sanatorium und ist außerdem nicht weit von uns entfernt. Warum das jetzt ohne Rückfrage mit uns geschah, kann ich mir nicht erklären. Ich werde im Krankenhaus anrufen.“
Richard rief den behandelnden Arzt an. Oma war früher aus der Ohnmacht erwacht, als die Ärzte erwartet hatten. Sie brauchten das Bett dringend und da der Arzt in der Klinik die Bemerkung seines Vaters als Weisung verstanden hatte, wurde Oma sofort nach Waldesruh überführt. Richard telefonierte mit dem Sanatorium und erfuhr von Dr. Lehmann, dem Chefarzt von Waldesruh, dass Oma dringend der Ruhe bedürfe. Sie stehe unter dem Einfluss starker Medikamente und leide unter Gedächtnisverlust. Der Chefarzt bat darum, zunächst von Besuchen abzusehen. Manuel hatte am Zweithörer mitgehört. Das klang alles sehr überzeugend. Und dennoch hatte Manuel seine Zweifel. Auch wenn er sie zunächst noch nicht begründen konnte.
 
Lautes Gepolter ließ Manuel aus dem Schlaf hochschrecken. Angestrengt lauschte er. Auf dem Speicher hörte er Schritte, Schieben und Scharren, als wenn Möbelstücke herum geschoben würden. Stille. Wumm! Irgendwas war umgefallen. Erneute Stille. Schritte. Die Speichertür quietschte. Jemand schlich leise die Treppe herunter. Mehrere Stufen knarzten laut. Die Schritte verhielten vor seiner Tür. Schließlich entfernten sie sich. Was hatte das zu bedeuten? Wer schlich auf dem Dachboden herum?
Am anderen Tag stieg er noch vor dem Frühstück zum Speicher hoch. Er drückte die Klinke der Tür herunter. Sie ließ sich nicht öffnen. Als kleiner Junge hatte er neugierig die ganze Villa durchstreift und den Dachboden als Spielplatz für sich entdeckt. Er hatte die Truhen durchwühlt, sich mit den darin befindlichen Stoffen, Bändern und wertlosen Schmuckstücken verkleidet und allerlei einsame Spiele gespielt. Wieso war die Tür jetzt verschlossen?
Beim Frühstück befragte Manuel seine Eltern danach.
„Was wolltest du auf dem Dachboden?“, erkundigte sich Jolante .
„Gestern Nacht bin ich von lautem Gepolter auf dem Speicher aufgewacht. Heute früh wollte ich nachsehen, was da oben los war.”
„Du hast sicher geträumt“, brummte sein Vater hinter der Zeitung hervor.
Manuel blickte seine Stiefmutter fragend an und verlangte nach einer Erklärung.
„Der Speicher ist für dich tabu. Dort werden Dokumente aufbewahrt, die der Firma deines Vaters gehören“, beschied sie ihn.
Warum sollten Dokumente aus der Firma seines Vaters bei ihnen zu Hause aufbewahrt werden? Das mochte er nicht glauben. Da stimmte etwas nicht. Ob ihn seine Stiefmutter belog? Und wenn ja, warum? Er würde es herausfinden und sich ohne Wissen seiner Eltern Zutritt zum Dachboden verschaffen.
In ihrer Abwesenheit durchsuchte er das ganze Haus nach einem passenden Schlüssel. Vergebens. Auf einer Leiter kletterte er an der Außenwand zum Dachboden hoch, in der Hoffnung durch eine der Luken etwas wahrnehmen zu können. Das spärliche Licht ließ nur verstaubte Kisten und Koffer und allerlei Gerümpel erahnen. Er kam der Lösung des Rätsels nicht einen Schritt näher. Er legte sich, wann immer er konnte, auf die Lauer und beobachtete den Zugang zum Dachboden. Zunächst ohne Erfolg.
 
Eines Nachts hörte er, wie jemand den Flur entlang schlich und lauschend vor seiner Tür innehielt. Seine Beobachtung der Speichertreppe war nicht umsonst gewesen. Auf Zehenspitzen ging er zur Tür und presste sein Ohr an die Tür, um alles mitzukriegen, was sich im Flur tat. Mehrere Dielen knarzten. Behutsam öffnete er die Tür und sah ein Paar strumpfbesockte Füße nach oben verschwinden. Die Dachbodentür quietschte. Dann lagen Flur und Speichertreppe wieder still und verlassen. Was war so interessant an diesem alten Gelumpe, dass jemand heimlich nachts den Dachboden aufsuchte? Vorsichtig folgte er dem unbekannten Besucher nach oben. Erschrocken blieb er stehen. Trotz aller Vorsicht knarzten einige Treppenstufen so laut, dass er glaubte, das ganze Haus müsse davon erwachen. Er hielt inne und lauschte atemlos, blickte gespannt nach oben zur Eingangstür des Speichers. Hatte, wer auch immer sich dort oben befand, ihn gehört? Der schmale Lichtstreifen, der unter der Türschwelle hervorblinzelte und eben noch den Schleier des Geheimnisses ein wenig zu lüften versprach, erlosch. Manuel trat den Rückzug an. Schnell, schnell ins Zimmer und ins Bett. Sein Atem ging heftig, sein Herz klopfte laut. Es musste bis in den Flur zu hören sein. Er stellte sich schlafend. Lautlos öffnete sich die Tür seines Zimmers. Ein feiner Lufthauch zog über ihn hin. Leise Schritte näherten sich seinem Bett. Er versuchte gleichmäßig wie in tiefem Schlaf zu atmen. Jemand beugte sich über das Bett und lauschte seinen Atemzügen. Die Schritte entfernten sich, die Tür schloss sich wieder.
Sein Versuch, sich Zugang zum geheimnisumwitterten Dachboden zu verschaffen, war zum wiederholten Mal gescheitert. Bei nächster Gelegenheit würde er die knarzenden Stufen herausfinden. Und irgendwann würde er es ganz nach oben bis zur Speichertür schaffen, ohne dass ihn ein Laut verriet. Dann käme er dem Geheimnis des Dachbodens bestimmt auf die Spur.
Es dauerte einige Zeit, bis Manuels Eltern das Haus für einen Abend verließen. Kaum waren sie weg, stieg er die Speichertreppe hoch zweimal, viele Male, rechts, links, in der Mitte. Solange, bis er die knarzenden Dielen ausfindig gemacht hatte. Nun kannte er jede Stelle der Treppe. Er hatte sich den Weg, den er gehen musste, genau eingeprägt. Es gab drei Dielen, die laut knarzten: die dritte, vierte und fünfte. Als nächstes übte er sich darin, die drei Stufen mit einem einzigen großen Schritt zu übersteigen. Das war nicht leicht. Wenn seine Eltern außer Haus waren, trainierte er. Leider war das seltener, als er sich gewünscht hätte. So dauerte es eine ganze Weile, bis er es geschafft hatte, die drei Stufen mit einem einzigen großen Schritt zu übersteigen. Nun war er darauf vorbereitet, den Besucher des Dachbodens zu entlarven.
 
Kerim hatte Lisa auf Manuels Geburtstagsparty kennen gelernt und sich mit ihr angefreundet. Und während Manuel sich Yvonne nur zögernd näherte, war Kerim bei Lisa längst zum Erfolg gekommen. Kerim wurde langsam klar, wenn er Manuel nicht ein bisschen anschob, würde das mit Yvonne und Manuel nichts werden. So schlug er einen gemeinsamen Kinobesuch vor. Er wollte Manuel vorführen, was er mit einem Mädchen so alles anstellen konnte. Und er hoffte, dass die eigene Erregung wie ein zündender Funke auf Manuel überspringen würde.
Zu viert gingen sie ins Kino. Sie zeigten ‚Vom Winde verweht’. Der Film war Nebensache, wichtig die letzte Reihe und ungestörtes Fummeln. Kerim begann sofort sich mit Lisa zu beschäftigen. Manuels Augen saugten sich an dem Geschehen neben ihm fest. Er hatte noch kein Mädchen so berührt. Und der Funke sprang nicht über. Manuel hatte nur Augen für Kerim. Yvonnes Anwesenheit schien wie ausgelöscht.
Wie schüchtern er ist, dachte Yvonne. Ich muss ein bisschen nachhelfen. Sie fasste Manuels Hand und legte sie auf ihre Bluse. Kerim streichelte gerade Lisas Brustwarzen. Yvonne führte Manuels Hand unter ihre Bluse. Sie trug keinen Büstenhalter. Unverwandt beobachtete Manuel Kerims und Lisas Treiben. Seine Hände ahmten automatisch alles nach, was Kerim ihm vormachte. Er streichelte Yvonnes Brüste und begann ihre Brustwarzen mit seinen Fingerkuppen zu liebkosen. In seiner Vorstellung streichelte er Kerim und nicht Yvonne. Davon bekam er eine Erektion. Yvonne bemerkte es und versuchte seine Hose zu öffnen. Erst da wurde er sich ihrer Gegenwart wieder bewusst, schob ihre Hand beiseite und zog seine Hand aus ihrer Bluse zurück.
„Was hast du?“
„Ich kann hier nicht“, flüsterte er. „Zu viele Leute.“
Das war nicht die Wahrheit. Manuel dachte nur an Kerim und es verunsicherte ihn, dass Kerim ihn und Yvonne ebenfalls beobachten konnte. Wenn er es schon mit einem Mädchen treiben musste, dann wollte er wenigstens mit ihr allein sein.
„Ich weiß einen Platz, wo wir ungestört sind“, raunte Yvonne.
Sie überließen Lisa und Kerim ihrem erregten Treiben. Draußen auf der Straße meinte Yvonne, sie kenne ein sicheres Plätzchen im Park.
Mit trockenem Mund erklärte Manuel: „Entschuldige bitte, heute nicht. Vielleicht ein anderes Mal.“
Kerims und Lisas Spiel hatten ihn erregt. Aber das wollte er sich nicht eingestehen. Zu frisch und aufregend war sein erstes Erleben mit Kerim, als dass er jetzt einfach mit einem Mädchen schlafen konnte. Er kannte Yvonne ja kaum. Mit Kerim hatte es Jahre der Annäherung gebraucht, bis zum ersten Mal. Er brachte Yvonne nach Hause. Sie schien ein wenig gekränkt. Zum Abschied gab sie ihm einen verhaltenen Kuss, den er flüchtig erwiderte. Er war sich seiner eigenen Gefühle nicht sicher und wollte darüber in Ruhe nachdenken.
 
Ziellos streifte er durch die nächtlichen Straßen. Er grübelte über sich und Kerim und Yvonne nach. Er versuchte sich darüber klar zu werden, was er eigentlich wirklich wollte.
Unvermittelt gelangte er in den Englischen Garten. Männer tauchten aus dem Dunkel auf, die die Wege rauf und runter liefen, ihn eindringlich anblickten, manchmal stehen blieben, ihn ohne etwas zu sagen anstarrten bis auf den einen, der ihn mit den Worten 'Junger Mann im Frühling' anzumachen versuchte. Manche der Männer sahen ihm ins Gesicht und verschwanden im Gebüsch, nicht ohne sich vorher nach ihm umgedreht zu haben. Was die da wohl machten? Sollte er nachsehen? Unsicher blieb er stehen. Unschlüssig trat er von einem Fuß auf den anderen. Schließlich folgte er einem der Männer in die Büsche.
Vorsichtig tastete er sich im Dunkeln vorwärts. Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Eine Hand hielt ihn auf, befühlte sein Gesicht, eine andere öffnete sein Hemd und streichelte seine Brust, eine dritte Hand knetete seinen Hintern, wieder eine andere öffnete seine Hose. Die Hose fiel. Er ließ es geschehen. Eine Hand griff in seinen Schritt. Er fühlte Hände, Hände, die ihn betatschten, Hände, die ihn abgriffen. Hände im Gesicht, Hände am Po, Hände an seiner Erektion, Hände, überall Hände. Er glaubte Hunderte von Händen zu spüren. Das war zu viel. Er zog die Hose rauf und rannte davon, rannte so weit er konnte. Keuchend erreichte er eine belebte Straße. Seine Schritte verlangsamten sich. Er ordnete seine Kleidung und wanderte Richtung Innenstadt.
Sein Herz schlug immer noch heftig. Es zog ihn zurück in den Park. Gleichzeitig ekelte er sich vor sich selbst. Wenn seine Eltern das wüssten und Yvonne. Und erst seine Freunde. Vor allem schämte er sich vor Kerim. Niemand durfte je erfahren, was er hier heute Nacht erlebt hatte. Er marschierte in Richtung Villa. Weit nach Mitternacht kam er erschöpft und müde zu Hause an. Klarheit über seine Gefühle und Empfindungen hatte er nicht gewonnen.
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„Was willst du heute unternehmen?“ erkundigte sich Jolante, als Manuel in die Küche stürmte.
„Ich fahre zu Kerim. Wir haben ein kniffliges Problem in Mathe. Zusammen löst sich das besser.“
„Bleib nicht zu lange“, mahnte Jolante. „Du hast ja sicher noch andere Hausaufgaben.“
„Die mach‘ ich mit links.“
Zum Abschied drückte er Jolante einen Kuss auf die Wange.
 
„Fahr vorsichtig.“
„Klar. Tschüss Mutti.“
Jolante hob die Gardine an und schaute Manuel durchs Fenster nach. Er ist ein verdammt hübscher Bursche geworden, dachte sie.
 
Zu gerne hätte Manuel gewusst, was Jolante beschäftigte. Aber das war jetzt nicht so wichtig. Er hatte etwas vor, das geheim bleiben musste. Manuel fuhr mit dem Rad vom Grundstück und winkte ohne sich umzudrehen zurück, wusste er doch, dass Jolante ihm nachsah. Sie stand bestimmt hinter dem Fenster. Sie glaubte, dass er ihre Überwachung nicht bemerkte. Die Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkte, schmeichelte seiner Eitelkeit. Trotzdem löste ihre unaufdringliche Beobachtung ein zwiespältiges Gefühl bei ihm aus, das er sich nicht erklären konnte.
 
Manuel radelte auf Umwegen zum Sanatorium Waldesruh. Er wollte versuchen mit Oma Kontakt aufzunehmen. Seit ein paar Wochen war sie dort untergebracht, und angeblich so schwer krank, dass niemand sie besuchen durfte. Manuel traute der ärztlichen Diagnose nicht. Er wollte selbst herausfinden, wie es Oma ging.
 
Am Haupteingang hielt er kurz inne und inspizierte die Lage. Der Eingang war gut bewacht. Da war kein Vorbeikommen. Er wollte Oma unbedingt allein sprechen. Er fuhr am Sanatorium vorbei und umrundete das Gelände. Die Rückseite des Grundstücks war dicht mit Büschen und Bäumen bewachsen. Der Wald reichte fast bis an den Zaun heran. Von dort konnte er sich unbemerkt dem Gebäude nähern. Er versteckte sein Rad im Wald. Dann schlich er zum Zaun. Für ihn kein echtes Hindernis.
Vorsichtig bewegte er sich von Baum zu Baum. Er bemerkte eine Buschgruppe. Dort konnte er sich gut verstecken und das Haus beobachten. Er kroch in das Gebüsch und verbarg sich darin. Laute Stimmen drangen bis zu ihm. Angestrengt lauschte er. Er konnte nichts verstehen. Eine der Stimmen kam ihm bekannt vor. Um besser hören zu können, robbte er näher heran.
„Ich will diese Tabletten nicht“, hörte er eine scharfe durchdringende Stimme. Oma!
„Der Arzt hat die Tabletten verordnet. Sie werden Ihnen gut tun.“
Eine nicht minder energische Stimme. Wem sie wohl gehörte? Er schlich noch näher. Jetzt konnte er die Szenerie überblicken. Oma lag in einem Liegestuhl, zugedeckt mit einer Wolldecke. Neben ihr ein kleines Tischchen, darauf eine Karaffe mit Wasser und ein Glas. Neben dem Tisch ein Stuhl.
Vor Oma stand eine Krankenschwester, ein kantiges Gesicht mit einem harten Zug um den Mund, jedoch einer guten Figur. Die Krankenschwester hatte eine Pillendose in der Hand. Gerade hielt sie Oma eine Tablette hin. Oma schlug ihr die Pille aus der Hand.
„Ich bin nicht krank.“ Oma schrie es der Schwester ins Gesicht. „Ich habe mir nur das Bein gebrochen. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.“
Das war Oma, wie sie leibt und lebt. Und einen kranken Eindruck machte sie tatsächlich nicht.
„Der Arzt hat angeordnet, dass ich die ganze Zeit bei Ihnen bleiben muss. Sie könnten einen neuen Anfall bekommen. Dann ...“
„Sie sind zu meiner Bewachung beordert worden“, unterbrach Oma sie, „damit ich nicht unbemerkt dieses so genannte Sanatorium – Gefängnis wäre der richtigere Ausdruck – verlassen kann, Schwester Monika.“
Der Piepser von Schwester Monika ertönte. Sie nahm ihn aus der Tasche ihres Kittels und warf einen Blick darauf.
„Ich muss ins Haus“, sagte sie zu Oma
„Gehen Sie nur. Ich vermisse Sie nicht.“
Schwester Monika eilte davon. Kaum war sie außer Sichtweite, stand Manuel vor Oma, einen Finger auf dem Mund.
„Hallo Oma, wie geht es dir?“, sagte er betont leise, damit die Krankenschwester ihn nicht hören konnte
„Manuel! Wie schön, dass du mich besuchst. Dass sie dich zu mir gelassen haben!“
„Haben sie nicht. Ich bin heimlich hier. Jolante und Vater sagen, du seiest sehr krank und die Ärzte behaupten, du lägst im Koma. Was ist hier eigentlich los?“
„Schnell, Manuel, versteck’ dich. Ich höre Schwester Monika zurückkommen.“
Jetzt hörte auch er ihre schimpfende Stimme. Schnell verbarg er sich hinter einem Busch, von dem aus er die Szenerie im Auge behalten konnte.
„Nichts wie Stress. Können die Kollegen nicht mal ohne mich zurechtkommen?“
„Das tut mir leid für Sie“, entgegnete Oma.
„Tatsächlich?“ Schwester Monika bemerkte den sarkastischen Unterton in Omas Stimme nicht.
„Sie geben sich wirklich redlich Mühe. Für Ihre unqualifizierten Anweisungen können Sie ja nichts.“
„Und das aus Ihrem Mund!“
„Sehen Sie. Ich kann auch ganz nett sein. Und jetzt lade ich Sie zu einer gemeinsamen Tasse Tee ein. Dann können wir mal ein bisschen miteinander plaudern.“
Schwester Monika schniefte. „Eigentlich darf ich Sie ja nicht allein lassen. Aber was soll’s. Man muss auch mal gegen die Regeln verstoßen. Welchen Tee möchten Sie denn?“
„So gefallen Sie mir schon besser, Schwester Monika. Wie wäre es mit einem Earl Grey?“
„Sehr gute Wahl.“ Schwester Monika ging zum Haus zurück.
Kaum war sie verschwunden, kam Manuel aus dem Gebüsch. „Das war eine gute Idee, Oma.“
„Wir haben nicht viel Zeit Manuel. Drum hör jetzt genau zu.“ Er kniete sich vor Oma ins Gras. Oma legte ihre Hand auf seinen Kopf.
„Komm so oft du kannst und berichte mir, was bei uns zu Hause vor sich geht. Ich weiß nicht was, aber etwas stimmt daheim ganz und gar nicht.“ Sie fuhr ihm mit der Hand zärtlich durch die Haare.
„Also, an dem Unglückstag stand ich oben an der Treppe. Ich wollte eben ins Erdgeschoss gehen. Da gab mir jemand von hinten einen kräftigen Stoß. Ich fiel die Treppe herunter. Glücklicherweise, habe ich mir nur das Bein gebrochen und das Bewusstsein verloren. Daher weiß ich auch nicht, wer es war. Sicher ist nur, ich hätte auch tot sein können. Das hat mir der Stationsarzt im Krankenhaus gesagt. Sehr netter Mann. Der Oberarzt ist ein Idiot. Auf seine Veranlassung bekam ich diese Medikamente, die mich immer so müde und schlapp gemacht haben. Im Krankenhaus konnte ich mich nicht dagegen wehren. Hier führe ich mit Schwester Monika wegen der Medikamente einen zähen Kleinkrieg. Mir fehlt nichts außer dem gebrochenen Bein. Die Gehirnerschütterung ist ausgeheilt. Eigentlich könnte ich nach Hause entlassen werden. Aber der hiesige Chefarzt behauptet, ich hätte im Koma gelegen und deshalb müssten sie mich zur Beobachtung hier behalten. Und ich soll diese Medikamente weiter nehmen. Er will wohl, dass ich vollends verblöde.“
„Oma, tu doch so, als ob du die Tabletten einnimmst. Wenn die Schwester wegsieht, spuckst du sie aus.“
„So einfach ist das nicht. Aber etwas anderes beunruhigt mich. Der Chefarzt kann mich nur hier behalten, wenn er mit Richard und Jolante unter einer Decke steckt.“
Manuel berichtete von dem nächtlichen Besucher auf dem Dachboden. Oma nickte zustimmend.
„Wahrscheinlich wollten mich die beiden aus dem Haus haben“, sinnierte sie. Sie hörten schlürfende Schritte.
„Versteck‘ dich, Manuel. Schwester Monika kommt zurück.“ Er verschwand hinter dem Busch.
„Hier ist der beste Tee, den ich finden konnte. Und ein gutes Tröpfchen habe ich auch noch mitgebracht.“
Schwester Monika stellte das Tablett mit der Teekanne und den Tassen auf den Tisch und zog ein Fläschchen aus der Tasche ihres Schwesternkittels.
„Bester französischer Cognac“, zwinkerte sie Oma zu.
„Na, das ist mal ein Fest“, lächelte Oma vergnügt.
Schwester Monika schenkte den Tee ein und goss Cognac in zwei Schwenker, die sie aus der anderen Tasche zauberte und reichte Oma ein Glas.
„Eigentlich dürfen Sie ja keinen Alkohol trinken. Aber ich dachte mir, wenn wir es uns schon gut gehen lassen, dann richtig.“
Oma stieß mit ihr an. „Na dann Prost und auf gute Freundschaft.“
„Darauf trinke ich gerne“, antwortete Schwester Monika und schniefte. Sie setzte sich auf den Stuhl. „Wenn Sie mir ein bisschen entgegenkommen, dann kann ich Ihnen das Leben hier viel angenehmer gestalten.“
Manuel saß wie auf Kohlen im Busch. Die Pflegerin wollte nicht gehen. Er würde ein anderes Mal wiederkommen müssen. So robbte er zurück aus dem Busch und verließ ungesehen das Sanatoriumsgelände.
 
„Da bist du ja endlich. Habt ihr euer Matheproblem gelöst?“, erkundigte sich Jolante, als Manuel nach Hause kam.
„Ja“, antwortete Manuel. „Ich mach jetzt noch Hausaufgaben.“
„Sieh zu, dass du bis zum Abendessen fertig bist.“
„Warum? Ist was Besonderes los?“
„Heute gibt es ein Festessen. Richard hat angerufen. Er hat einen neuen Kunden gewonnen. Dafür hat er eine Sonderprovision bekommen.“
„Wie viel ist es denn?“
„Das weiß ich nicht. Es scheint nicht wenig zu sein. Er wird es uns sicher heute Abend erzählen.“
„Na schön, dann mach ich mich mal an die Arbeit.“
Er verschwand nach oben. Als er Richard heimkommen hörte, rannte er nach unten, um seinen Vater nach der Prämie zu fragen.
Jolante insistierte ebenfalls: „Wie hoch ist die Prämie ausgefallen?“
„Seid nicht so neugierig“, tat Richard geheimnisvoll.
Jolante hatte sich mit ihren Vorbereitungen sehr angestrengt, um ihre Gourmets zufrieden zu stellen. Zunächst tischte sie eine Spinatsuppe auf. Als nächsten Gang brachte sie ein Risotto mit getrockneten Steinpilzen. Richard spendierte dazu aus seinem Weinkeller einen Barolo.
Richard schenkte ein und hob das Glas: „Auf die Prämie.“
„Auf deinen Erfolg“, gaben sie ihm Bescheid.
„Und?“ Manuel platzte beinahe vor Neugier.
„Wegen des umfangreichen Abschlusses, erhalte ich eine Sonderprämie von 20.000 Mark.“
„Da ist ja jetzt endlich unser lange geplanter Amerikaurlaub drin“, entfuhr es Manuel.
„Manuel“, erhob Jolante ihre mahnende Stimme.
„Lass ihn doch. Nächsten Sommer geht es in die Staaten.“
„Hurra, bitte noch einen Schluck.“
Er hielt Richard sein Glas hin und strahlte ihn vergnügt an. Richard lachte verschwörerisch zurück und goss Manuel erneut ein.
„Das Risotto wird kalt“, erinnerte Jolante.
Alle drei machten sie sich mit großem Appetit darüber her.
„Ich brauche eine Pause.“ Richard strich über seinen Bauch.
„Die bekommst du. Der nächste Gang muss erst noch in die Pfanne“, antwortete Jolante, packte die Teller und verschwand in der Küche.
„Können wir dir was helfen?“, rief Manuel ihr hinterher.
„Nein danke, ihr würdet mir nur im Weg stehen.“
„Wenn das so ist“, konstatierte er zufrieden und trank noch einen Schluck.
Die Gelegenheit war günstig. Während Jolante in der Küche hantierte, konnte er bei seinem Vater ein bisschen auf den Busch klopfen.
„Sag mal, Papa“, begann er vorsichtig. „Uns geht es ja eigentlich nicht schlecht. Aber ohne die Prämie hätten wir den USA-Urlaub bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag verschieben müssen.“
„Das ist leider wahr“, antwortete Richard und sah nicht gerade glücklich dabei aus.
„Du verdienst doch gut, oder nicht?“
„Ja sicher, aber um den Lebensstandard halten zu können, den wir zu Lebzeiten von Clara hatten, müsste mein Gehalt viel höher sein.“
„Wie habt ihr denn damals alles finanziert?“
„Clara hatte genug Geld. Sie legte jeden Monat eine nicht unbeträchtliche Summe aus ihrem Vermögen auf unser Haushaltsbudget drauf.“
„Und warum macht ihr das jetzt nicht genauso?“
Richard schwieg und schien zu überlegen. „Du bist ja nun alt genug, Manuel, ich sehe keinen Grund, warum du nicht alles über das Testament von Clara erfahren solltest.“
„Was sollte Manuel über Clara erfahren?“ Jolante stand in der Tür, ein Tablett in den Händen.
„Ich will Manuel gerade von Claras Vermächtnis erzählen.“ Richard blickte unsicher zu Jolante.
„Wir hatten uns darüber verständigt, Manuel mit diesem Problem nicht zu belasten“, entgegnete Jolante.
Manuel entging der scharfe Unterton in Jolantes Stimme nicht. Aha, da gibt es Unstimmigkeiten zwischen den beiden, dachte er, während er von einem zum anderen blickte.
„Du hast ja Recht, das hatten wir vereinbart. Manuel ist jetzt fast siebzehn. Ich denke, wir können mit ihm über diese Dinge reden.“
Jolante stellte das Tablett auf den Tisch. „Wir waren uns darin einig, dass wir die Probleme mit Claras Testament klären. Manuel sollte unbeschwert seine Kindheit und Jugend genießen. Es ist schwer genug für ihn, seine Mama verloren zu haben. Da müssen wir ihn nicht noch mit dem Ärger um die Erbschaft und das Vermögen von Clara belasten.“
„Findest du nicht, Mutti, ihr könntet mich Mamas Testament lesen lassen?“ Bittend sah er Jolante an.
„Erbe und Vermächtnis von Clara sind sehr kompliziert, Manuel“, entgegnete sie. „Selbst Anwälte und Notare haben damit so ihre Schwierigkeiten. Da geht es um verzwickte Rechtstitel, Probleme mit dem Finanzamt und so weiter. Überlass das uns. Glaub mir, bei uns ist die Klärung der Vermögensverhältnisse von Clara in den besten Händen. Kümmere du dich um die Schule, deine Freunde und dein Vergnügen. Alles andere machen wir.“ Aufmunternd lächelte sie ihm zu.
„Und jetzt wollen wir essen. Das Fleisch wird kalt.“
Manuel musste sich mit dieser Erklärung zufrieden geben. Sie nahmen Platz. Jolante verteilte die Teller. „Saltimbocca alla Romana, dazu gemischten Salat“, verkündete sie. „Guten Appetit.“
Diesmal widmeten sie sich schweigend und in Gedanken versunken dem Essen. Manuel spürte die untergründige Spannung, die sich wie Mehltau über die beiden gelegt hatte. Irgendetwas verbargen sie. Er wüsste nur zu gerne was.
„Und nun die Krönung, Seezunge in Butter gebraten“, verkündete Jolante.
„Manuel, deckst du bitte neu ein und Richard, du könntest eine Flasche Weißwein aus dem Keller holen.“
„Eigentlich bin ich ja satt bis oben hin“, wehrte Richard ab.
„Erstens ist der Fisch nun mal da und zweitens ist er bis morgen schlecht“, erklärte Jolante entschieden.
„Also gut. Ich suche ein gutes Tröpfchen aus. Und dann trinken wir erst mal ein Glas Weißwein, bevor du den Fisch in die Pfanne gibst“, gab Richard zurück und verschwand im Keller.
Kurz darauf saßen sie gemütlich zusammen, tranken Wein und unterhielten sich ungezwungen.
Mein Vater ist schon ein rechter Pantoffelheld, dachte Manuel. In Wirklichkeit habe ich nichts Wissenswertes in Erfahrung bringen können. Richard wollte mir alles über das Testament erzählen. Jolante hat das verhindert. Könnte aber auch ein Trick von Richard sein. Oder stecken beide unter einer Decke, wie Oma glaubt?
„Manuel, Richard hat dich etwas gefragt?“, holte Jolante ihn aus seinen Gedanken.
„Entschuldige, bitte. Ich war gerade woanders.“
„Das habe ich gemerkt“, sagte Richard. „Ich wollte wissen, was du alles in den Staaten sehen möchtest.“
Manuel begann begeistert aufzuzählen. Jolante eilte in die Küche, um die Seezunge zuzubereiten. Manuel war gerade bei einer Kanufahrt im Grand Canyon, da kam sie mit dem fertigen Fisch zurück.
„Das Gemüse habe ich weggelassen. Ich möchte ja nicht, dass ihr platzt.“
„Ich hole noch eine Flasche Wein.“ Richard verschwand und kam gleich darauf mit einer neuen Flasche zurück.
Seezunge war ihr Leibgericht. „Sie zergeht auf der Zunge“, lobten sie Jolantes Kochkünste.
Sie stießen auf Richards Erfolg an und ihre geplante Reise in die USA.
„Als Dessert habe ich Weintrauben und Käse ... “
„Um Himmelswillen“, unterbrach Richard. „Ich habe keinen Platz, weder für Käse, noch für Weintrauben.“
„Na gut, ein Espresso geht immer. Der ist gut für die Verdauung.“
Richard gab sich geschlagen. Sie saßen noch eine Weile beieinander, plauderten und tranken ein Glas Wein nach dem anderen.
Langsam machte sich der Alkohol bei Manuel bemerkbar. Er war bettreif. „Ich geh‘ jetzt schlafen. Das war ein ausgezeichnetes Essen“, sagte er. „Gute Nacht, Mutti.“ Er küsste Jolante auf die Wange. Sie streichelte ihm über die Haare. „Gute Nacht, Papa. Ich freue mich schon auf Amerika.“
„Gute Nacht, mein Sohn. Schlaf gut und träum‘ von der Freiheitsstatue.“
Manuel ging hinauf in sein Zimmer. Ob der Dachbodenbesucher heute Nacht unterwegs ist, überlegte er? Weiter kam er nicht mit seinen Gedanken. Schon schnarchte er leise vor sich hin.
So merkte er nicht, wie spät in der Nacht die Tür leise geöffnet wurde, eine Gestalt im Kapuzenmantel zu seinem Bett schlich, sich über ihn beugte und ihn lange betrachtete. Manuel hatte sich von der Decke frei gestrampelt, murmelte im Schlaf vor sich hin und wälzte sich unruhig. Die Gestalt deckte ihn wieder zu, verließ den Raum auf Zehenspitzen und schlich über die knarzenden Stufen hinauf zum Dachboden.
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Dr. Hans-Joachim Lehmann lag in seiner Wohnung auf dem Sofa und versuchte sich beim Fernsehen mit einem Glas Wein von dem anstrengenden Arbeitspensum des heutigen Tages zu entspannen. Er hatte den Ton des Fernsehers ziemlich laut gestellt.
Daher hörte er nicht das Öffnen der Wohnungstür, er vernahm nicht die leisen Schritte im Flur und nicht das quietschende Geräusch, das beim Öffnen der Tür zum Wohnzimmer entstand. Erst als die Tür aufschwang und gegen die rückwärtige Wand knallte fuhr er herum und erschrak.
Im Türrahmen stand eine große schlanke Gestalt eingehüllt in einen dunkelblauen, bodenlangen Kapuzenmantel, die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass nur die glühenden Augen in der Höhle der Kapuze zu sehen waren. Sie blitzten strafend auf ihn hernieder.
„Wie lange willst du noch warten, Hajo?“, fuhr die Gestalt ihn an. „Bis uns die Felle davonschwimmen? Wenn du dich nicht bald aufraffst, zu tun, was wir besprochen haben, werde ich es selbst erledigen müssen. Und dann werde ich allein in die Karibik fliegen. Ohne dich. Mit allen Moneten. Du kannst dann von mir aus in deinem Sanatorium verrotten.“
„Ich weiß nicht, was du meinst“, wich Hajo aus.
„Du weißt genau, was ich meine. Ich rede von Henriette Finsterwald.“
Hajo wand sich vor Unbehagen wie ein Aal, der der Hand, die ihn gefangen hielt zu entkommen suchte. Er wollte aufstehen und auf die Gestalt zugehen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Die glühenden Augen fixierten ihn und schienen ihn auf dem Sofa festzunageln.
„Ich werde dir auf die Sprünge helfen. Wir verabredeten, dass du Henriette um die Ecke bringst, kurz nachdem sie im Sanatorium eingeliefert wurde.
Unter kurz verstehe ich ein bis zwei Wochen. Die Alte liegt seit Wochen bei Dir im Sanatorium auf Station, ohne dass irgendetwas geschieht.“
„Also höre …“
„Nein! Du hörst jetzt mir zu. Es wird doch nicht so schwer sein, ihr das bisschen Gift zu verabreichen. Ich gebe Dir eine Woche. Dann ist Henriette Finsterwald tot.“
Die Kapuzengestalt drehte sich um, rauschte aus der Wohnung und ließ einen verzagten Mann zurück.
Ich habe doch noch nie einen Menschen umgebracht, redete er sich ein. Die schrecklichen Ereignisse der Vergangenheit, die ihn schließlich in das Sanatorium hier gebracht hatten, schien er völlig vergessen zu haben. Er war Arzt. Ärzte bringen kranke Menschen ins Leben zurück. Sie töten sie nicht. Und Henriette Finsterwald war kerngesund, abgesehen von einer kleinen Gehirnerschütterung und einem gebrochenen Bein. Was sollte er tun? Wie konnte er sich aus dieser vertrackten Situation befreien?
Er war diesem dunklen Kapuzenmann hilflos ausgeliefert. Er erfüllte alle seine verborgenen Wünsche. Er hatte ihm diesen Posten verschafft. Er hatte diesen verrückten Plan ausgeheckt. Dr. Lehmann war mit allem einverstanden, was er von ihm verlangte. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Er träumte von einem Leben in der Sonne unter Palmen am Meer in Reichtum und Unabhängigkeit weit weg von diesem langweiligen, spröden und kalten Land.
Wenn die Gestalt ihn verlassen hatte, überfielen ihn jedes Mal Zweifel, befielen ihn Skrupel. Und als ob die Gestalt das aus der Entfernung spüren konnte, rief sie ihn an, ermahnte ihn zu handeln, versprach ihm goldene Berge und alle seine Bedenken lösten sich in Nichts auf.
Dann legte er die Spritze mit Digitalis bereit und nahm sich fest vor noch in der gleichen Nacht zur Tat zu schreiten. Stand er dann vor der schlafenden Henriette Finsterwald die Spritze in der Hand, war er unfähig zu tun, was er versprochen und sich selbst vorgenommen hatte.
Lange noch lag er auf dem Sofa. Das Fernsehprogramm lief unbeachtet nebenher, während er vor sich hin grübelte. Er konnte sich nicht aufraffen in die Klinik zu fahren. Er hoffte immer noch, dass Henriette Finsterwald auch ohne sein Zutun sterben würde.
 
Die Schule langweilte Manuel. Er schaute mal wieder aus dem Fenster und träumte vor sich hin. Der Lehrer ließ es ihm durchgehen. In der Pause hockte er sich in einen stillen Winkel, um zu überlegen, wie er unbemerkt vom Wachpersonal des Sanatoriums mit Oma Kontakt aufnehmen könnte. Er hatte eine Idee. Er würde im Sanatorium anrufen und mit Schwester Monika reden. Mitten in seine Überlegungen platzte Yvonne rein. Sie kniete sich vor ihn hin, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein.
„Magst du mich nicht mehr, Manuel?“, sprach sie ihn an.
Ungehalten wegen der Störung antwortete er kurz angebunden: „Doch.“
„Warum weichst du mir dann aus?“
„Tu ich doch gar nicht.“
„Ich habe mit Lisa gesprochen. Sie meint auch, dass du mir aus dem Weg gehst.“
Manuel wurde wütend. „Super. Dann kannst du ja gleich einen Aushang am schwarzen Brett machen.“
„Du lässt mir ja keine andere Wahl.“
„Lass mich in Ruhe. Ich habe jetzt keinen Kopf für Kindereien.“
„So kommst du mir nicht davon. Du hast dich doch an mich herangemacht, nicht ich mich an dich. Vielleicht kommt dir ja bei Mädchen keiner hoch.“
„Jetzt reicht’s.“ Manuel stand auf. „Du warst scharf auf mich. Ich kann Mädchen haben, soviel ich will. Du bist halt nicht mein Typ.“
Yvonne wich zurück. „Gesehen hab ich keine, mit der du was hast. Ständig hängst du mit Kerim herum. Könnte ja sein, dass Kerim dich befriedigt.“
„Wer befriedigt hier wen?“ Kerim stand hinter ihr und grinste über beide Backen.
„Yvonne meint, wir treiben es miteinander.“
Kerim verging das Lachen. „Du spinnst ja. Hau ab, sonst scheuer’ ich dir eine, dass du quer über den ganzen Hof fliegst.“ Er baute sich drohend vor Yvonne auf.
Wütend drehte sie sich um und lief davon.
Kerim schaute ihr ratlos nach. „Was hast du denn mit ihr angestellt, dass sie so sauer auf dich ist?“, wollte er wissen.
„Um sie los zu werden, habe ich ihr gesagt, sie sei nicht mein Typ.“
„Na Spitze. Und wer ist dein Typ?“
„Du bist mein Typ.“
„Darum geht es jetzt nicht. Yvonne steht auf dich und ist willig. Und außerdem verbreitet sie dann keine Gerüchte über dich und mich. Daran solltest du auch mal denken.“
„Ist ja gut, ich denke darüber nach.”
„Aber nicht zu lange. Yvonne steht gerade bei Lisa. Erzählt ihr bestimmt alles brühwarm. Morgen weiß es die ganze Schule. Übrigens, was wolltest du hier in der einsamen Ecke?“
„Allein sein und Nachdenken.“
Die Schulglocke läutete.
„Worüber nachdenken?“
„Erzähl‘ ich dir nach der Schule.“
„Treffen wir uns bei Jo?“
„Gut, ich sprech’ jetzt mit Yvonne.“
Sie gingen zu Yvonne und Lisa hinüber. Kerim tätschelte Lisas Po. „Komm, die zwei müssen miteinander reden.“
Lisa hing sich bei Kerim ein und warf Manuel im Weggehen einen spöttischen Blick zu.
Manuel wandte sich an Yvonne: „Entschuldige, hab‘ heut nicht gerade meinen besten Tag.“
Yvonne antwortete nicht.
„Wie wär’s, wenn wir heute Nachmittag zum Waldsee fahren? Nur wir beide.“
Yvonne errötete und lächelte ihn überrascht an. „Gern, wann treffen wir uns?“
„Um drei Uhr am Parkplatz vom Waldsee.“ Es klingelte noch mal.
„Gut“, antwortete Yvonne. „Lass uns reingehn, sonst können wir uns den Waldsee abschminken.“
Sie küsste ihn zufrieden auf den Mund und eilte zu ihrem Klassenzimmer.
 
Nach dem Ende der Schule radelte Manuel zu Jo. Er hatte heute einiges vor. Treffen mit Lisa. Besuch bei Oma. Die kleine Bar „Bei Jo“ war Manuels und Kerims Geheimtreff. Sie war fast leer. Nur zwei ältere Männer saßen in eine Unterhaltung vertieft an der Bar.
„Hallo, Jo. Das Übliche bitte.“
„Geht klar, Manuel.“
Kerim saß auf ihrem Stammplatz. Manuel knallte seine Schultasche auf die Bank und schob sich neben ihn.
Kerim runzelte die Stirn.
„Was liegt an? Worüber hast du auf dem Schulhof nachgedacht?”
Manuel schwieg. Jo brachte gerade sein Lieblingsgetränk, Coca Cola mit einem ganz kleinen Schuss Rum.
Er nahm einen Schluck. Dann begann er zu berichten: „Kürzlich besuchte ich Oma heimlich im Sanatorium. Sie erzählte mir, dass jemand sie die Treppe runter gestoßen hat. Der Arzt versucht sie mit Tabletten außer Gefecht zu setzen. Das einzige, was ihr fehlt, ist das gebrochene Bein. Der Arzt lässt sie nicht nach Hause mit der Behauptung, sie wäre im Koma gelegen wegen eines angeblichen Herzinfarkts. Sie wird wie eine Gefangene behandelt. Und nachts steigt jemand heimlich auf den Dachboden herum. Und als ich meine Eltern nach dem Testament meiner Mama gefragt habe, haben sie mir jede Auskunft verweigert.“
Den weißen Wolf behielt er für sich. Wahrscheinlich hätte Kerim ihn dann für verrückt erklärt.
„Ganz schön was los bei euch. Hast du eine Vermutung, wer dahinter steckt?“
„Ich habe Richard in Verdacht, könnte aber auch Jolante sein. Vielleicht machen beide auch gemeinsame Sache.“
„Das sind nur Vermutungen“, antwortete Kerim. „Aber lassen wir das. Was ist mit Yvonne?“
„Alles geklärt.“ Er stand auf.
„Bleib noch“, forderte Kerim ihn auf, sich wieder hinzusetzen. „Während du mit Yvonne geredet hast, habe ich Lisa ausgehorcht. Sie hat mir erzählt, dass sie Yvonne ein paar Tipps gegeben hat, wie sie dich ins Bett kriegt.“
Manuel stöhnte.
„Stell dich nicht so an. Du wirst sehen, es macht Spaß.“
„Wenn du meinst. Am Nachmittag bin ich mit Yvonne am Waldsee verabredet.“
„Na prima, dann kannst du’s gleich angehen. Geh nicht auf unsere Lichtung, hörst du. Die gehört nur dir und mir. Versprochen?“
„Versprochen.“
„Außerdem habe ich Lisa gewarnt, irgendeinen Mist über uns beide zu verbreiten. Von Yvonne war sie schon hinreichend informiert. Ich bin sicher, sie hat begriffen. Lisa wird mit niemand über uns tratschen. Sorg’ du dafür, dass es so bleibt.“
Und dann weihte er Manuel in die Geheimnisse des weiblichen Körpers ein. Manuel lauschte aufmerksam.
„Jetzt muss ich nach Hause. Nach dem Treffen mit Yvonne will ich noch zu Oma.“
„Na dann los. Ich zahle heute. Morgen nach der Schule wieder hier.“
 
Die Verabredung mit Yvonne passte Manuel überhaupt nicht. Er musste Yvonnes Behauptung, dass er und Kerim es miteinander trieben, unbedingt durch harte Tatsachen widerlegen. Wenn er Yvonne links liegen ließ, würde sie genau das in der Schule verbreiten. Nicht auszudenken. Hoffentlich klappte alles. Wo waren die Gummis? Panisch langte er in seine Tasche. Gott sei Dank, da waren sie. Lust hatte er gar keine, aber da musste er jetzt durch.
Am Parkplatz wartete Yvonne auf ihn. „Wohin gehen wir denn? Die Badebucht ist übervölkert“, meinte sie.
Er ergriff Yvonnes Hand. „Wir gehen in die Pärchenbucht.“ Yvonne errötete. „Sind wir da wirklich ungestört?“, fragte sie.
„Lass dich überraschen.“
Er kannte den Weg. Kerim hatte ihn genau beschrieben. Die Bucht hieß so, weil sich da zuweilen tags, aber vor allem nachts Liebespaare trafen. Ältere Männer waren früher vereinzelt zum Spannen gekommen. Ein oder zwei waren von den Jungs in einer gemeinsamen Aktion verprügelt worden. Seither traute sich keiner von den Alten mehr her. Einzelpersonen wurden grundsätzlich verjagt, nur Pärchen geduldet. Das Besondere an der Bucht war, dass dort viele Büsche wuchsen, die kleine Nischen bildeten, so dass jedes Paar seine eigene Liebeslaube fand. Natürlich durfte man nicht schamhaft sein. Schließlich traf man auf der Suche nach einem freien Platz auf Paare, die gerade mitten in Aktion waren.
Viele Paare waren heute nicht da, die wenigen aber fleißig bei der Sache. Yvonne lief puterrot an und schaute schnell weg. Manuel konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Bald hatten sie ein abgeschiedenes Plätzchen gefunden. Er breitete seine Decke aus. Mit einem verlegenen Lächeln forderte er Yvonne auf, sich neben ihn zu setzen. In sicherem Abstand von ihm ließ sie sich auf der Decke nieder. Er rutschte ein Stück näher an sie heran, legte den Arm um ihre Hüfte, zog sie zu sich heran und küsste sie. Nach und nach gab sie ihre Zurückhaltung auf. Es fiel kein Wort. Vorsichtig knöpfte er ihre Bluse auf. Er streichelte ihre kleinen Brüste und begann dann sanft an ihren Brustwarzen zu saugen. Ihr Atem ging schneller. Das ermutigte ihn. Er zog ihr die Bluse aus. Seine Hände und Lippen beschäftigten sich mit ihrem ganzen Oberkörper. Er drückte sie sanft auf das Handtuch herunter. Zaghaft begann sie seine Berührungen zu erwidern, öffnete ihm das Hemd und streichelte ihn. Ungeduldig entledigte er sich des Hemds, öffnete seine Jeans und zog sie aus. Da entdeckte er, dass seine Erregung keine Auswirkungen hatte. Sein Glied stand nicht aufrecht in die Höhe, es hing halbsteif und gelangweilt herunter. Da ging kein Kondom drüber. Nicht drüber nachdenken, einfach weitermachen. Es wird schon gut gehen, sprach er sich Mut zu.
Er versuchte den Reißverschluss ihrer Hose zu öffnen. Ungeduldig zerrte er daran herum. Sie verkrampfte sich und versuchte ihn abzuwehren. Er ließ nicht locker, bearbeitete sie wieder mit seiner Zunge und mit seinen Händen. Endlich war der Reißverschluss offen. So ging es weiter. Ein wenig Ungeduld von ihm, den sie durch Widerstand beantwortete und den er erst durch gesteigerte Zärtlichkeit überwinden musste. Schließlich lagen sie beide splitterfasernackt auf der Decke. Wie anders war das bei Kerim. Der zickte nicht lange rum. Und wie aktiv er ist. Er merkte, wie sich bei dem Gedanken an Kerim sofort etwas bei ihm regte. Mit einem Mal wurde ihm klar, er musste sich einfach vorstellen, dass nicht Yvonnes ungeübte Hände an ihm herumfuhrwerkten, sondern Kerims begabte Finger auf ihm wie auf einem Klavier spielten.
Seine Hand arbeitet sich zu ihrer Scham vor, sein Finger entdeckte den kleinen Nippel, den ihm Kerim beschrieben hatte. Er spielte mit ihm, streichelte ihn. Yvonne hielt den Atem an, begann plötzlich heftig zu stöhnen. Das musste der entscheidende Moment sein. Genauso hatte Kerim ihn beschrieben. Mit der anderen Hand zog er den Gummi aus der Tasche. Klugerweise hatte er ihn auf Kerims Rat schon vorher aufgerissen, streifte ihn über, während seine andere Hand ständig mit ihrer Klitoris beschäftigt war. Yvonne bäumte sich auf, fiel zurück, stöhnte. Er tauschte Finger gegen Penis. Sie war total feucht, er konnte ungehindert in sie eindringen. Jungfrau war sie vermutlich auch keine mehr. Drei, vier Stöße und er ergoss sich. Entspannt ließ er sich neben sie fallen. Er glaubte, alles sei bestens, bis Yvonne zu seufzen begann.
„Was ist?“, wollte er wissen.
„Nichts.“ Ein langer Seufzer folgte.
„Was heißt nichts. Du hast doch was.“
„Ach nichts.“ Sie seufzte.
„Sag sofort, was los ist, oder ich geh auf der Stelle.“
„Du bist zu früh gekommen.“
Wie ärgerlich. Da wollte er überhaupt nicht mit ihr schlafen. Er hatte das Kerim zuliebe getan. Er rackerte sich ab, es war mehr Arbeit als Vergnügen und die blöde Kuh ist nicht zufrieden.
„Und was soll ich jetzt machen?“
„Eigentlich ist es ja zu spät, aber wenn du noch mal mit dem Finger…“ Yvonne vollendete den Satz nicht.
Na, danke. Jetzt musste er noch mal ran. Er musste ihr den Gefallen tun, ob er wollte oder nicht. Schließlich ging es darum, Yvonne voll und ganz zu befriedigen. Eine geschlagene halbe Stunde hatte er zu tun, bis sie endlich ihren Orgasmus hatte. Der war aber dann auch nicht von Pappe. Sie stöhnte so laut, dass er glaubte, sie müsse am ganzen See zu hören sein. Sie ruhten sich ein wenig aus. Yvonne entschädigte ihn für seine Anstrengungen und massierte ihn mit den Fingerkuppen. Die reinste Wohltat. Darüber war er eingeschlafen. Als er aufwachte, ging die Sonne gerade unter. Yvonne hatte den Kopf in den Arm gestützt und betrachtete ihn mit verliebten Augen. Eigentlich wollte er noch zu Oma. Das konnte er sich jetzt abschminken. Dann würde er sie halt morgen besuchen. Das hier war auch nicht unwichtig. Yvonne würde in Zukunft keine Gerüchte mehr über Kerim und ihn verbreiten.
„Hat es dir gefallen?“, erkundigte er sich selbstzufrieden.
„Ja, es war schon ganz gut. Das nächste Mal wird es bestimmt besser.“
Ganz gut! Was glaubte sie denn? Schließlich war der Akt kein reines Vergnügen für ihn. Andererseits war es auch nicht viel anders, wie mit einem Jungen, abgesehen von den harten Tatsachen. Was war soviel besser beim Sex mit einem Mädchen? Manuel verstand die anderen Jungs nicht. Und Kerim? Dem machte das ja offensichtlich Spaß. Manuel gab sich keiner Täuschung hin. Er würde abermals ranmüssen. Das nächste Mal nahm er sich vor nicht zu früh in sie einzudringen.
Er erhob sich. „Es ist spät geworden. Lass uns gehen.“
„Begleitest du mich nach Hause?“, bat Yvonne.
„Natürlich.“
Er fühlte sich nicht mal schlecht in seiner ungewohnten Rolle als beschützender Liebhaber. Morgen würde er vor Kerim richtig angeben.
Manuel kam gerade rechtzeitig zum Abendessen nach Hause. Nach dem Essen entschuldigte er sich, er müsse noch etwas für die Schule tun. Und außerdem sei er sehr müde.
Müde war er schon. Schließlich war der Nachmittag mit Yvonne nicht ohne gewesen. In Wirklichkeit wollte er aufbleiben, um den nächtlichen Besucher des Dachbodens zu erwischen. Er las ein bisschen und löschte dann das Licht. Er legte sich aufs Bett und lauschte auf die Geräusche im Haus. Darüber war er schließlich eingeschlafen. Als er am anderen Morgen erwachte, lag er immer noch angezogen auf dem Bett.
Nichts war es mit der Lösung des Rätsels. Er zweifelte an sich selbst. Hatte er das nächtliche Rumoren auf dem Dachboden nur geträumt? Nein, nein, er hatte eines Nachts genau beobachtet, wie jemand auf den Speicher schlich und ihn beinahe beim Spionieren überrascht hatte. Das Gespenst vom Dachboden gab es wirklich.
 
„Na, wie war’s?“ Kerim blickte ihm gespannt entgegen, als Manuel die Bar „Bei Jo“ betrat.
Jo brachte ihm sein Standardgetränk. Manuel begann zu erzählen. „Ich hab’s ihr richtig besorgt“, beendete er seinen Bericht. „Hat alles gestimmt, was du mir erzählt hast.“
„Meinst du das mit dem Kitzler?“
„Genau.“
Sollte er darüber reden, dass Yvonne zunächst keinen Orgasmus gehabt hatte? Das ging ihm gegen den Strich. Andererseits, Yvonne steckte ständig mit Lisa zusammen. Bestimmt würde sie ihr gemeinsames Erlebnis haarklein mit ihr bereden. Und dann wüsste Kerim es auch bald. Er blieb lieber bei der Wahrheit.
„Verstehe. Denk beim Bumsen an etwas, das dich garantiert antörnt.“
„Leicht gesagt. Ich hab an dich denken müssen. Sonst hätt’ ich keinen hoch bekommen.“
Kerim sah ihm tief in die Augen. Manuel spürte, Kerim hätte ihn gern auf der Stelle vernascht. Das erregte ihn und er bekam eine Erektion. Er küsste Kerim mit den Augen. Dann sah er schnell weg, um sich zu beruhigen.
„Hab’ sie dann doch noch befriedigt.“
„Wie, du hast von vorne angefangen?“
„Natürlich nicht. Hab an ihrem kleinen Nippel rumgespielt, bis sie gebrüllt hat wie eine Horde läufiger Katzen.“ Manuel grinste über das ganze Gesicht.
„Nicht schlecht. Das nächste Mal machst du es so, wie ich gesagt hab. Wirst sehen, Vögeln ist das größte.“
„Mit dir wär’s schöner“, antwortete Manuel und lächelte Kerim an. Kerim zwinkerte ihm verschmitzt zu.
„Und was hast du von deiner Oma erfahren?“
„Dazu war es zu spät. Ich fahr erst heute hin.“
„Gut. Dann trennen wir uns besser.“
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Manuel warf seine Schultasche bei der Garderobe auf den Boden. „Jolante“, rief er. Keine Antwort. Jolante mochte es nicht, wenn er sie so nannte. Sie wollte Mutti gerufen werden. Vielleicht antwortete sie deshalb nicht. Lauter rief er: „Mutti.“ Nichts rührte sich. Er blickte ins Wohnzimmer. Keine Jolante. Er betrat das Esszimmer. Da war sie auch nicht. Er ging in die Küche. Niemand da. Auf dem Küchentisch fand er einen Zettel. ‚Bin in der Stadt. Essen steht in der Mikrowelle.’
Egal. So hatte er reichlich Zeit für den Besuch bei Oma. Er schaltete die Mikrowelle ein. Dann suchte er die Telefonnummer des Sanatoriums heraus. Er wählte die Nummer und bat, mit Schwester Monika verbunden zu werden.
„Schwester Monika“, tönte die ihm schon bekannte energische Stimme aus dem Hörer.
„Guten Tag. Ich bin der Enkel von Frau Finsterwald und möchte heute Nachmittag meine Oma besuchen. Wann kann ich denn vorbeikommen?“
„Gar nicht. Dr. Lehmann hat alle Besuche bei Frau Finsterwald aus medizinischen Gründen verboten.“
„Bitte Schwester Monika, es ist sehr wichtig. Reden Sie bitte mit Oma. Vielleicht finden Sie ja gemeinsam einen Weg. Sie mögen meine Oma. Ich weiß es. Bitte helfen sie mir.“
Er hörte Schwester Monika am anderen Ende der Leitung schniefen. „Na gut, ich rede mit ihr. Wie kann ich Sie erreichen?“
Er gab ihr seine Telefonnummer.
„Vielen Dank und grüßen Sie Oma von mir.“
Erneutes Schniefen. „Mach ich.“ Dann knackte es in der Leitung. Ob das klappt, fragte er sich. Die Mikrowelle klingelte. Er holte den Behälter heraus und gab den Inhalt auf einen Teller. Hungrig machte er sich über die Lasagne her und verbrannte sich prompt den Mund. Er musste eine Weile warten, bis sich das Essen etwas abgekühlt hatte. Gerade war er mitten im Kauen, als das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab und wollte sich melden. Vor lauter Hast verschluckte er sich und hustete ins Telefon.
„Manuel Finsterwald“, meldete er sich prustend.
„Hier ist Schwester Monika. Ich habe mit Ihrer Oma gesprochen. Um drei Uhr nach der Mittagsruhe begleite ich sie in den Garten. Dort können Sie mit ihrer Oma sprechen. Ihre Oma sagte, Sie wüssten wo. Ich muss bei dem Gespräch anwesend sein. Ihre Oma meinte, das wäre in Ordnung.“
„Wenn Oma das sagt, ist es gut. Also um drei. Sagen Sie ihr, ich werde da sein. Nochmals vielen Dank. Und zu niemand sonst ein Wort darüber, bitte.“
„Das hat Ihre Oma auch gesagt.“ Sie schniefte hörbar und legte auf.
Er sah auf die Uhr. Noch eine Stunde. Er schlang den Rest des Essens herunter. Jetzt war es lauwarm. Dann machte er ein paar Hausaufgaben. Und hätte darüber beinahe das Treffen mit Oma vergessen. Manuel ließ alles stehen und liegen. Raus aus dem Haus und rauf aufs Rad. Beim Sanatorium versteckte er das Fahrrad, kletterte über den Zaun und robbte ins Gebüsch. Geschafft. Stuhl und Tisch standen an derselben Stelle wie bei seinem ersten Besuch. Gerade bogen die beiden um die Ecke. Oma machte es sich im Sessel bequem. Schwester Monika nahm auf der anderen Seite des Tisches auf dem Hocker Platz. Sie sprachen leise miteinander. Schwester Monika sah sich nach allen Seiten um. Manuel trat aus dem Gebüsch heraus.
 
„Tag, Oma.“ Er gab ihr einen Schmatz auf beide Wangen. Sie erwiderte seine Küsse und drückte ihn fest an sich.
„Das ist mein Enkel, Schwester Monika. Die Sonne meines Alters.“
„Mach mich nicht verlegen, Oma.“ Er reichte Schwester Monika die Hand.
„Ist aber wahr. Und jetzt erzählst du Schwester Monika, was bisher passiert ist. Du kannst ihr vertrauen. Unter ihrer rauen Schale verbirgt sich ein weiches und tapferes Herz.“
Schwester Monika schniefte. Manuel setzte sich vor beide ins Gras und begann zu erzählen.
Seine kurze Zusammenfassung machte das Unglaubliche des bisherigen Geschehens bedrückend deutlich.
Schwester Monika fand als erstes die Sprache wieder. „Ich mag es nicht glauben, dass dir jemand nach dem Leben trachten will, Henriette.“
„Glaub’ es ruhig. Jemand hat mich die Treppe runter gestoßen. Es können nur Richard oder Jolante gewesen sein. Sonst war niemand im Haus. Manuel war in der Schule. Und dass er mich umbringen will, ist völlig absurd.“
„Es könnte auch eine dritte Person gewesen sein“, warf Manuel ein.
„An einen unbekannten Dritten glaube ich nicht. Eher traue ich Jolante eine solche Tat zu. Ich weiß, dass du sie sehr gern hast, Manuel. Du solltest trotzdem die Augen nicht vor den Tatsachen verschließen. Ich kenne Jolante seit ihrer Kindheit. Ich habe sie schließlich aus ihren schrecklichen, häuslichen Verhältnissen herausgeholt und sie mit Clara zusammen erzogen.“
Oma blickte versonnen vor sich hin. „Schon im Teenageralter“, fuhr sie fort, „begann Jolante Clara zu imitieren. Das ging soweit, dass sie ihre Haare gefärbt hat, um den gleichen Farbton wie Clara zu erhalten. Jolante hatte früher blonde Haare, musst du wissen. Das Haar deiner Mutter war braun mit einem leichten Rotstich.“
Oma lachte laut auf wie in Erinnerung an einen guten Witz. „Jolante hatte sich selbst die Haare braun färben wollen. Und das ging gründlich daneben. Das Mischungsverhältnis stimmte nicht. Heulend kam sie mit einer feuerroten Mähne aus dem Bad. Clara konnte ein Lachen nicht unterdrücken und meinte, Jolante sähe mit ihren feuerroten Haaren und grünen Augen aus wie eine Hexe. Jolante warf ihr einen bösen Blick zu und sagte, Clara und sie seien wie Zwillingsschwestern und sie wolle genau so aussehen wie Clara. Ich nahm sie in den Arm und tröstete sie, das sei kein großes Malheur. ‚Wenn du magst, gehe ich gleich morgen mit dir zum Friseur’, versprach ich ihr. Sie strahlte mich an. ‚Oh, danke Tante Henriette, danke’. Seit der Zeit hat Jolante die gleiche Haarfarbe wie Clara. Der einzige Unterschied zwischen beiden war die Augenfarbe, Clara hatte braune Augen, Jolante hat grüne.“
Manuel hing an ihren Lippen, hatte er doch von all dem bisher keine Ahnung gehabt. Oma schwieg eine Weile.
„Nach Claras Tod hat sie intensiv daran gearbeitet, die Erinnerung an meine Tochter aus deinem und Richards Gedächtnis zu löschen“, wandte sie sich nun direkt an Manuel.
„Jedes Mal, wenn ich dir Fotos von deiner Mutter zeigen und von ihr erzählen wollte, ging sie dazwischen. Schließlich hat sie bei Richard durchgesetzt, dass unsere kleinen harmlosen Treffen, bei denen ich versuchte, die Erinnerung an deine Mama lebendig zu erhalten, nicht mehr stattfinden durften. Mir wurde sogar verboten, über Clara in deiner Gegenwart zu sprechen. Jolante hatte Richard völlig unter der Fuchtel.“
Omas aufgestauter Kummer und ihr Zorn auf Jolante brachen sich mit einem Mal ungehindert Bahn.
„Heute glaube ich, dass Clara damals unbeabsichtigt sehr weitsichtig war, als sie Jolante als Hexe bezeichnet hat. Wie Jolante deinen Vater umgarnt hat. Wie blind er bis heute ihr gegenüber ist. Wie sie ihn um den Finger wickelt. Und die grünen Augen. Sie hält sich wahrscheinlich selbst für eine Hexe.“ Henriette hielt atemlos inne.
„Oma, du übertreibst maßlos“, hielt ihr Manuel entgegen.
Schwester Monika starrte sie mit offenem Mund an. Manuel erinnerte sich dunkel an die häufigen Auseinandersetzungen zwischen Jolante und Oma. Jolante sollte eine Hexe sein? Er konnte und wollte Oma nicht zustimmen.
Jolante hatte sich immer sehr liebevoll um ihn gekümmert. Dass sie ihn irgendwann völlig links liegen gelassen hatte und sie ihn dadurch in eine tiefe Vereinsamung und Verzweiflung gestürzt hatte, das hatte er längst vergessen und verdrängt.
Schwester Monika fasste sich als erste. „Falls es stimmen sollte, dass jemand aus deiner Familie deinen Tod wünscht, Henriette, dann müsste er oder sie ja mit einem der Ärzte hier unter einer Decke stecken.“
„Da sagst du was, Monika. Ich glaube, der Chefarzt vom Zentralklinikum und Dr. Lehmann arbeiten mit Jolante zusammen.“ Henriette Finsterwald sah ihre Zuhörer triumphierend an.
„Oder mit Richard“, warf Manuel dazwischen. Oma hörte gar nicht, was er gesagt hatte.
Schwester Monika meinte: „Den Chefarzt vom Zentralklinikum kenne ich nicht. Aber Dr. Lehmann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in ein Mordkomplott mit Frau Finsterwald verstrickt sein soll.“
„Nenn' sie nicht so. Ich betrachte diese Frau nicht als Mitglied unserer Familie.“ Omas Hass auf Jolante war nicht zu bremsen.
Schwester Monika legte begütigend ihre Hand auf Omas Arm. „Bitte Henriette. Blinde Wut hilft uns nicht weiter.“
Manuel selbst schwieg zunächst, machte ihm der Ausbruch seiner Oma doch ziemlich zu schaffen. Dann schnitt er ein Thema an, das ihn brennend interessierte.
„Oma, weißt du, was in Mamas Testament steht?“,
„Das Testament von Clara? Natürlich weiß ich was über das Testament.“
Oma schwieg eine Weile, als ob sie sich sammeln wollte. „Du musst wissen, Manuel, dass die Familie Finsterwald recht vermögend ist.“
„Vermögend? Davon habe ich nichts gemerkt. Wir haben keine Dienstboten mit Ausnahme der Zugehfrau, die zweimal die Woche kommt. Und seit langem wollen wir in die USA fliegen. Aus Geldmangel wurde diese Reise von Jahr zu Jahr verschoben. Wenn Richard jetzt nicht seine Prämie bekommen hätte, den Amerikaurlaub könnten wir endgültig in den Wind schreiben.“
„Wenn du mich nicht dauernd unterbrechen würdest, könnte ich dich ja über alles informieren.“
„Entschuldige, Oma.“
„Die Finsterwalds waren seit jeher sehr reich“, begann Oma von neuem.
„Wie reich?“ wollte Manuel wissen.
Oma seufzte genervt. „Insgesamt müssen es etwa dreißig Millionen sein.“
„Mark?“
„Natürlich Mark! Was denn sonst? Oder meinst du, wir hätten unser Geld in Lire angelegt?“
„Dreißig Millionen Mark!“ Sie betonte jedes einzelne Wort und ließ sie wie wohlschmeckende Eiscreme auf der Zunge zergehen.
„Wow. So viel!“
Dreißig Millionen! Was man damit alles machen konnte! Nicht nur Urlaub in den Staaten, dachte er.
„Wer braucht soviel Geld? Das langt ja für viele Leben“, stellte Schwester Monika nüchtern fest.
„Gewiss, das ist viel Geld, sehr viel Geld sogar. Es handelt sich allerdings nicht ausschließlich um Bargeld.“
Das Staunen ihrer Zuhörer angesichts des Finsterwaldschen Reichtums hatte Oma die Fassung wieder finden lassen.
„Die Villa allein ist etwa vierzehn Millionen wert und vier Millionen sind fest angelegt.“
„Und was ist mit dem Rest?“, verlangte Manuel zu wissen.
„Langsam, langsam. In ihrem Testament hat Clara verfügt, dass Richard vier Millionen als Rente bekommen soll. Sie hat dieses Geld für ihn fest angelegt. Richard bekommt, sobald er 65 Jahre ist, monatlich einen festen Betrag ausbezahlt. Trotz seines bodenlosen Leichtsinns wollte Clara ihm einen Lebensabend sichern, der dem Standard der Finsterwalds entspricht.“
„Und wer erbt unsere Villa?“
„Die Villa gehört dir. Kurz nach deiner Geburt habe ich sie auf dich überschrieben. Clara und Richard habe ich ein lebenslanges Wohnrecht eingeräumt. Richard darf also bis zu seinem Tod darin wohnen. Du kannst ihn nicht rauswerfen. Das wichtigste aber ist, Richard kann keine Hypothek auf die Villa aufnehmen und sich damit Bargeld beschaffen.“
„Und warum diese harten Bedingungen?“ Ratlos sah er Oma an.
„Du weißt vielleicht nicht, dass Richard ein Spieler ist. Ich wusste es und deine Mama wusste es.“ Sie starrte finster vor sich hin.
„Clara liebte ihn, obwohl ich versucht habe, ihr Richard auszureden. Schließlich gab es viele Bewerber um ihre Hand. Bei ihrer Schönheit und dem vorhanden Reichtum nicht verwunderlich. Liebe mag ja ganz nett sein. Gegenseitiger Respekt und Achtung für die Gefühle und Bedürfnisse des anderen sind für eine glückliche und harmonische Beziehung viel wichtiger. Wenn ich da an meinen Karl Friedrich denke.“
Unvermittelt wurde sie sentimental. Oma hatte noch nie von ihrem verstorbenen Mann, gesprochen. Er war lange vor Manuels Geburt gestorben.
„Karl Friedrich war ein lieber und zärtlicher Mann. Nur im Geschäft brach seine kühle hanseatische Natur durch. Bei uns hat alles zusammengepasst: Liebe, Respekt und Geld. Karl Friedrich war nicht gerade arm. Und während seines gesamten Lebens hat er das Vermögen der Finsterwalds kräftig vermehrt, während Richard nur von unserem Vermögen gezehrt hat. Karl Friedrich war nicht so reich wie die Finsterwalds, aber dennoch eine passende Partie. Wenn ich kein Geld gehabt hätte, wir hätten dank seines Vermögens auf nichts verzichten müssen. Wie anders war das bei Clara und Richard. Sie meinte, Geld brauche sie nicht. Wir hätten ja genug. Sie könne sich eine Liebesheirat leisten. Vielleicht lebte sie heute noch und ich säße nicht in diesem verflixten Sanatorium fest, wenn sie einen anderen Mann geheiratet hätte.“
„Oma“, rief Manuel entsetzt aus. „so darfst du nicht reden.“
„Ist doch wahr. Ich werde nicht mehr lange in diesem Gefängnis sein. Ich habe mit meinem Rechtsanwalt telefoniert, damit er mich hier rausholt. Leider hat mich Dr. Lehmann dabei überrascht. Meine letzten Sätze hat er vermutlich noch gehört. Mit wem ich telefoniert hätte, wollte er wissen. Ich konnte es mir nicht verkneifen, ihn von meinen Absichten zu unterrichten. Er machte ein finsteres Gesicht dazu.“
„Das war sehr unklug von dir, Henriette“, kritisierte Schwester Monika. „Du verpulverst durch dieses emotionale Auftreten alle deine Trümpfe.“
Manuel konnte Schwester Monika nur zustimmen.
„Ach was“, meinte Oma, „ich muss sagen, was ich denke. Ihr werdet mich auf meine alten Tage nicht umkrempeln.“
Manuel legte seine Hand auf die ihre und streichelte sie.
„Oma, niemand will dich ändern. Bitte, wo sind nun die restlichen Millionen?“
Gespannt blickte er seine Oma an.
„Verschwunden! Die restlichen Millionen setzten sich aus Aktienpaketen, Grundstücken, Pfandbriefen, Eigentumswohnungen und diversen anderen Anlagen zusammen. Clara hat alles verkauft, das Geld abgehoben und seither ist es weg. Niemand weiß, was sie damit gemacht hat. Auch ich nicht. Dieses Vermögen hat Clara dir vermacht. Du sollst es bekommen, sobald du mündig bist, damit Richard vor deiner Volljährigkeit nicht an das Geld herankommt.“
Das also war es. Das suchte das nächtliche Gespenst auf dem Dachboden.
„Dann fehlen ja ungefähr zwölf Millionen“, staunte Monika.
„Woher weißt du eigentlich, was im Testament steht?“, fragte Manuel.
„Clara hat den Entwurf ihres letzten Willens zusammen mit mir während ihrer schweren Krankheit besprochen.“
„Das heißt, du bist nicht hundertprozentig sicher, ob Mama das Testament wirklich so verfasst hat“, bohrte er weiter.
„Was nun genau im Testament steht, weiß ich tatsächlich nicht. Erstens hat Clara auf Drängen Jolantes nicht unseren Hausnotar mit der Abfassung des Testaments beauftragt, sondern einen mir völlig fremden Notar. Und Jolante und Richard haben mir einen Einblick in Claras Testament verweigert. Ich habe deswegen nach Claras Tod mit diesem Notar gesprochen. Eigenartiger Mann. Er konnte mir nicht in die Augen sehen. Er hat mir die Einsichtnahme in das Testament abgeschlagen. Ich habe mich dann an das Amtsgericht gewandt. Vergeblich. Das einzige, was sie mir mitgeteilt haben, war, dass ich nicht im Testament erwähnt bin.“
„Wie heißt denn der Notar? Vielleicht erhalte ich ja Auskunft von ihm.“
„Du kannst es ja versuchen. Er heißt Martin Beerbaum und hat sein Büro in der Innenstadt. Seine genaue Adresse findest du im Branchenbuch.“
Schwester Monika mischte sich ein: „Wir wissen nicht, wer dich die Treppe runter gestoßen hat und wer auf dem Dachboden in eurer Villa herumkramt. Wir wissen nur, dass dir jemand nach dem Leben trachtet. Daraus können wir nur einen Schluss ziehen, dieser jemand meint es vermutlich auch mit dem Rest der Familie nicht besonders gut.“
Die erste vernünftige Bilanz der Ereignisse. Schwester Monika sah die Dinge als Außenstehende vermutlich nicht so emotional wie Oma Finsterwald und Manuel.
„Also sind wir keinen Schritt weiter“, schimpfte Oma. „Übrigens, es gibt noch eine Klausel im Testament.“
„Noch eine Klausel“, stöhnten Manuel und Schwester Monika im Chor.
„Ja. Falls du vor deiner Volljährigkeit sterben solltest, fällt deine Erbschaft an das UNICEF Kinderhilfswerk.“
„Das heißt ja bis auf die vier Millionen für Richard alles“, rief Manuel verblüfft aus.
„Na ja, nicht alles. Die Villa gehört nicht zu Claras Erbmasse. Die Villa würde nach deinem Tod an deinen Vater fallen.“
Alle drei schwiegen und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Vorsichtig begann Manuel seine Überlegungen in Worte zu fassen: „Angenommen, jemand ist hinter dem Erbe her, dann muss er die ganze Familie umbringen. Dann schwebst du ja in akuter Lebensgefahr, Oma. Wogegen mir, bis zu meinem achtzehnten Lebensjahr nicht viel passieren kann.“
Fragend blickte er von Oma zu Schwester Monika. Die beiden sahen ihn mit aufgerissenen Augen an.
„Da hast du was ausgesprochen. Sieht alles nach einem klar durchdachten Plan aus. Das wird mir erst jetzt richtig bewusst“, erwiderte Oma.
„Ich denke, wir sollten eine Nacht darüber schlafen“, ließ sich Schwester Monika vernehmen. Sie schien als einzige einen kühlen Kopf zu behalten. „Außerdem ist es spät geworden. Ich muss dich in dein Zimmer zurück bringen. Es könnte jemand kommen und nachsehen, wo wir bleiben. Unter den gegebenen Umständen wäre es fatal, wenn man uns drei hier zusammen fände. Ich schlage vor, wir treffen uns morgen wieder. Dann besprechen wir in Ruhe, was zu unternehmen ist.“
„Einverstanden, Monika. Passt dir das Manuel?“
„Natürlich, Oma.“ Er stand auf. „Also bis morgen, gleiche Zeit und gleicher Ort.“
 
Es dunkelte bereits, als Manuel nach Hause kam. Er hörte Jolante in der Küche klappern.
„Was gibt es denn heute Abend? Riecht gut.“ Er hob den Topfdeckel.
„Nase aus meinen Töpfen“, schimpfte Jolante gutgelaunt.
„Und was ist das nun?“
„Eine Bouillabaisse.“
„Eine was?“
„Eine Bouillabaisse, eine Fischsuppe aus Südfrankreich. Dazu gibt es Weißbrot und hinterher Mousse au Chocolat.“
„Hört sich gut an. Wo ist Vater?“
„Richard ist in seinem Zimmer. Er arbeitet. Stör ihn bitte nicht. Wenn er fertig ist, kommt er herunter. Dann essen wir. Kann nicht mehr lange dauern.“
„Na dann leiste ich dir ein bisschen Gesellschaft.“
„Musst du keine Hausaufgaben mehr machen?“
„Nein, die hab ich schon heute Mittag erledigt, bevor ich mich mit Kerim getroffen habe.“
Er setzte sich auf den Küchentisch, baumelte mit den Beinen und bemühte sich um einen lockeren und unverkrampften Ton.
„Was habt ihr denn unternommen?“
„Wir waren mit Lisa und Yvonne bummeln in der Stadt, Eis essen und so“, schwindelte er ihr vor.
„Wie kommst du mit Yvonne klar?“
„Läuft prima.“
Vorsichtig versuchte er auf ein anderes Thema zu lenken.
„Hab über das Testament von Mama nachgedacht.“
Ohne es zu merken hatte er im Zusammenhang mit seiner leiblichen Mutter Clara von Mama gesprochen.
„Und?“, kam die zurückhaltende Antwort.
„Ich möchte gern wissen, was drin steht. Es betrifft hauptsächlich mich. Und ich bin kein Kind mehr.“
„Was meinst du damit, ‚betrifft hauptsächlich mich’?“
Er hatte sich verplappert. „Ich denke mir halt, dass ich als der letzte Finsterwald der Haupterbe bin“, versuchte er seinen Lapsus zu korrigieren.
„Vielleicht“, wich Jolante aus. „Ich habe dir schon mal gesagt, lass uns das regeln. Du bist zwar kein Kind mehr, aber auch kein ausgebildeter Jurist.“
„Das ist richtig. Zu klären, was notwendig ist, überlasse ich gerne euch. Ich möchte halt wissen, was im Testament drin steht. Ist das denn so schwer zu verstehen?“
„Was ist schwer zu verstehen?“ Richard stand in der Küchentüre.
„Ach nichts“, lenkte Jolante ab. „Bist du fertig mit deiner Arbeit?“ Richard nickte.
„Gut, dann können wir essen.“
Manuel merkte, aus Jolante war nichts herauszukriegen. Er würde es bei Richard versuchen. Das Abendessen verlief schweigsam. Wenn er nur hinter Jolantes und Richards Stirn blicken könnte. Nach dem Essen gab es noch einen Espresso. Richard trank seinen Kaffee in kleinen Schlucken hintereinander aus.
„Ich habe noch zu arbeiten“, sagte er und stand auf.
Manuel gähnte ausgiebig. „Ich komme gleich mit. Schau noch ein bisschen fern und gehe bald schlafen. Bin ziemlich geschafft.“ Ob Jolante ihm das abnahm?
„Gute Nacht, Mutti.“
Jolante nickte „Gute Nacht, Manuel“ antwortete sie und wandte sich dann an Richard. „Ich mach die Küche fertig, dann besuche ich dich auf einen Drink in deinem Arbeitszimmer.“
Richard und Manuel verließen zusammen das Esszimmer. Vor Richards Arbeitszimmer blieb Manuel stehen und wandte sich an seinen Vater.
„Bevor du in die Küche kamst, habe ich Jolante nach dem Testament von Mama gefragt. Sie will mir nichts erzählen. Du bist mein leiblicher Vater, Jolante ist nur meine Stiefmutter. Von dir erwarte ich, dass du mich aufklärst. Ich kann keinen Grund erkennen, warum ich jetzt nicht erfahren darf, was in Mamas Testament steht. In gut einem Jahr bin ich achtzehn. Dann erfahre ich sowieso, was das Testament enthält.“
Manuel blickte seinen Vater erwartungsvoll an. Richard druckste herum und wusste nicht, wie er reagieren sollte. „Ich rede mit Jolante“, antwortete er nach langem Schweigen, wünschte ihm eine gute Nacht und verschwand in seinem Arbeitszimmer.
Manuel trottete missmutig weiter zu seinem Zimmer in den zweiten Stock. Hasenfuß, elender. Versteckt sich mal wieder hinter Jolante, dachte er.
Dann wollte er wenigstens versuchen, den Schleicher vom Dachboden zu stellen. Er ließ seine Tür einen Spalt offen, damit ihm ja nichts entging, was sich im Treppenhaus tat. Er schaltete im Fernsehen von Programm zu Programm, blieb an einem Krimi hängen und langweilte sich bis zu dessen Ende. Mit einem Ohr war er bei den Geräuschen draußen. Er hörte jemand die Treppe heraufkommen. Manuel schlich zu der Nische an der Treppe, von der aus er den Flur im ersten Stock überblicken konnte, ohne dass er selbst gesehen wurde. Jolante verschwand gerade in Richards Arbeitszimmer. Soweit so gut.
Nach dem Ende des Krimis blickte er auf die Uhr. Erst halb elf. Viel zu früh für das Gespenst. Jolante war noch bei Richard. Wahrscheinlich beratschlagten sie gerade über seine Forderung, Einblick in Mamas Testament zu erhalten. Er griff nach einem Buch. Beim Lesen schlief er ein. Und so bekam er nichts davon mit, dass jemand in einem dunkelblauen Kapuzenmantel die Treppe auf leisen Sohlen heraufkam, seine offene Tür bemerkte, sie schloss und in Richtung Dachboden verschwand.
 
 
Er träumte, dass der weiße Wolf seine Hand leckte.
„Wer ist denn jetzt in Gefahr? Oma geht es gut. Sie lebt.“
„Bist du da sicher?“
„Aber ja. Morgen werde ich sie wieder besuchen.“
„Tu das.“
Der Wolf ließ den Kopf hängen, die Ohren eng angelegt, als ob er vor etwas Angst hätte. Manuel kraulte und streichelte ihn.
Der Wolf zog seine Lefzen nach oben. Manuel hatte ihn inzwischen richtig lieb gewonnen. Der Wolf stupste ihn mit der Nase ins Gesicht, seine Art der Sympathieerklärung, drehte sich um und sprang aus dem Fenster.
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Dr. Lehmann hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. Visite, Neueinlieferungen, Papierkram. Jeden Tag derselbe Trott. Er verstand selbst nicht, was ihn dazu bewogen hatte diesen langweiligen Job anzunehmen. Natürlich wusste er, wer ihn dazu angestiftet hatte. Eingestehen aber wollte er es sich nicht. Nicht darüber nachdenken war seine Devise.
Heute hatte er eine heftige Auseinandersetzung mit Henriette Finsterwald gehabt. Sie hatte ihn mit Vorwürfen überhäuft, ihn beschimpft und ihm gedroht. Die Psychopharmaka, die er verordnet hatte, schienen nicht den Effekt zu haben, den sie haben müssten. Unter ihrer Wirkung hätte Henriette Finsterwald eigentlich völlig apathisch in ihrem Bett liegen sollen. Und dann, glaubte er, wäre es ihm ein leichtes, ihr die Spritze zu geben. Henriette Finsterwalds Erregung hatte sich soweit gesteigert, bis sie sich verplappert und ihm verraten hatte, dass sie ihren Rechtsanwalt angerufen hatte, damit dieser sie aus dem Sanatorium herausholen sollte. Das war bedrohlich. Dann wäre sie seinem Einflussbereich entzogen und alle seine Pläne lösten sich in Nichts auf. Noch heute Nacht galt es zu handeln. Entschlossen erhob er sich, verließ die Wohnung, stieg in sein Auto und fuhr ins Sanatorium. Die Kapuzengestalt, die sich in eine Einfahrt drückte und ihn beobachtete, bemerkte er nicht.
Dr. Lehmann parkte sein Auto in einer wenig befahrenen Seitenstraße in der Nähe des Sanatoriums. Vorsichtig näherte er sich dem Grundstück. Er trug einen langen dunklen Mantel. Den Hut hatte er tief ins Gesicht gezogen. Zum Glück ist Neumond, dachte Dr. Lehmann. So wird mich niemand wiedererkennen für den unwahrscheinlichen Fall, das mir jemand begegnet. Die Silhouette des Sanatoriums hob sich kaum sichtbar vor dem Dunkel des Waldes und des Himmels ab. Nur das einsame Licht im Zimmer der Nachtschwester deutete auf Leben in dem Gebäude hin. Der Haupteingang war unbewacht, aber mit Sicherheit fest verschlossen. Der Sicherheitsdienst nahm seine Aufgabe sehr genau.
Als Leiter des Sanatoriums hatte er für alle Zugänge zum Haus einen Zweitschlüssel. Er betrat das Gebäude durch den Lieferanteneingang. Das war sicherer. Er wollte nicht gesehen werden. Vorsichtig bewegte er sich in den ersten Stock. Er öffnete die Tür zu Station 1. Vor dem Betreten des Flurs lauschte er angestrengt. Nichts rührte sich. Alles war still. Er schlich die paar Meter zu Zimmer 104. Wohlweislich hatte er Henriette Finsterwald in dieses Zimmer einquartieren lassen. Es lag am Ende des langen Flurs der Station nahe dem Lieferantenaufgang. Das Zimmer der Nachtschwester befand sich im zweiten Stock auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs. Die diensthabende Nachtschwester würde, wenn sie nicht gerade ihre Runde machte, nichts davon mitbekommen, was hier unten geschah. Geräuschlos drückte er die Klinke herunter, öffnete die Tür und lauschte. Ruhige Atemzüge, dazwischen ab und zu ein kleiner Schnarcher. Henriette Finsterwald schlief tief und fest. Er betrat das Zimmer, schloss leise die Tür und trat an ihr Bett. Ein Arm der Patientin lag nackt und bloß auf dem Bettlaken. Wie passend, dachte er. Als ob sie schon auf die Spritze wartete. Er zog die Spritze auf. Mit der Rechten stieß er ihr die Spritze in den Arm und drückte das Medikament in die Blutbahn. Henriette Finsterwald schrak hoch. Sie strampelte wie wild. Sie wollte laut schreien. Es half ihr nichts. Dr. Lehmann ließ die Spritze im Arm hängen. Mit der linken Hand hielt er ihr den Mund zu, mit der Rechten drückte er sie in das Kissen. Ihre Bewegungen wurden langsamer und langsamer bis sie ganz erlahmten. Henriette Finsterwald war tot. Dr. Lehmann zog die Spritze ab, krempelte ihren Ärmel über die Einspritzstelle, schob ihren Arm unter die Bettdecke und verließ das Sanatorium.
Die Kapuzengestalt, die sich hinter einem Baum versteckt hatte, ließ ihn nicht aus dem Auge.
„Ob er heute den Mumm dazu hatte?“, murmelte die Gestalt vor sich hin. „Wir werden sehen.“ Sie beobachtete noch die Wegfahrt Dr. Lehmanns. Dann entfernte auch sie sich.
 
Manuel schrak aus tiefstem Schlaf. Die Schleier der Nacht hüllten ihn immer noch ein wie weiche Kissen. Er drehte sich noch mal um und wollte weiterschlafen. Eine innere Unruhe ließ das nicht zu. Wie spät mochte es sein? Er blickte auf die Uhr. Halb acht! Er hatte verschlafen. Warum war es so finster? Er ging zum Fenster und schaute hinaus. Es schüttete. Die Wolken hingen tief. Der Regen fiel so dicht, dass der Wald hinter einer feuchten Regenwand verschwunden war. Kein Wunder, dass es im Zimmer so dunkel war. Schnell machte er sich fertig, packte seine Schultasche und eilte nach unten zum Frühstück.
„Morgen. Ich hab verschlafen. Warum hat mich denn niemand geweckt?“
Vorwurfsvoll sah er von Jolante zu Richard. Er blickte in zwei ernste, bedrückte Gesichter, die in ihren Kaffeetassen rührten, vor sich hinstarrten und seinen Morgengruß nicht erwiderten.
„Einen schönen guten Morgen, auch wenn er verregnet ist“, wiederholte Manuel gereizt.
Jolante riss sich als erste aus ihrer Erstarrung.
„Oma ist tot. Sie ist während der Nacht an einem akuten Herzanfall gestorben. Niemand hat etwas gemerkt. Erst die Schwester, die sie wecken wollte, hat ihren Tod entdeckt.“
Manuel setzte sich und holte tief Luft, um den Schock zu überwinden. Er durfte sich nicht anmerken lassen, dass er Oma vor kurzem noch putzmunter erlebt hatte.
„Ging es ihr denn nicht besser?“
Richard sah ihn an. In seinem Blick erkannte Manuel tiefe Trauer und Ratlosigkeit.
„Das habe ich auch geglaubt“, antwortete Richard leise.
„Ich versteh’ das nicht. Oma hatte einen Sturz von der Treppe, eine Gehirnerschütterung und ein gebrochenes Bein. Das Märchen vom Koma habe ich den Ärzten nie abgenommen. Wieso sollte sie plötzlich einen Herzanfall gehabt haben?“
„Sie war schließlich nicht mehr die Jüngste“, meinte Jolante. „schon vor dem Sturz von der Treppe war ihr Herz angegriffen. Ein erneuter Anfall ist da nichts Ungewöhnliches.“
Das war nicht wahr. Manuel wusste es. Als er gestern Nachmittag mit Oma gesprochen hatte, strotzte sie vor Energie. Vielleicht hatte ihr Entschluss, das Sanatorium zu verlassen, etwas mit ihrem Tod zu tun. Schließlich hatte sie diesem Dr. Lehmann davon erzählt. Aber warum sollte der Oma umbringen wollen? Manuel wollte genau wissen, was Omas Tod verursacht hatte. In den Fernsehkrimis, die er gesehen hatte, wurde zur Feststellung der Todesursache die Leiche obduziert. Ob das bei Oma hilfreich war?
„Sollten wir nicht eine Obduktion veranlassen?“, schlug er vor.
„Wo hast du nur diese Begriffe her, Manuel? Obduktion! Oma ist tot. Das macht sie nicht mehr lebendig. Obduktion! Das ist entwürdigend, pietätlos, ja pervers ist das, Tote aufzuschneiden. Ich weigere mich, dazu meine Zustimmung zu geben.“
Richard hatte sich in Rage geredet. Manuel blickte zu Jolante.
Sie zuckte die Schultern. „Ich hätte nichts dagegen.“
„Papperlapapp! Aber bitte, wenn du meinst. Ich finde es absurd. Wollen wir das Sanatorium verklagen, wenn die Obduktion einen Fehler der behandelnden Ärzte ergibt? Das macht Henriette auch nicht mehr lebendig.“
Richard wirkte müde und erschöpft. Daran war sicher der neue Auftrag schuld. Er erhob sich.
„Das Leben muss weitergehen. Ich habe zu arbeiten.“
Sagte es und verließ das Zimmer. Interessant! Richard war gegen die Obduktion, Jolante dafür. Trotzdem hatte sich dieser Schlappschwanz von Jolante sofort von seiner eigenen Haltung abbringen lassen.
„Ich muss in die Schule. Komm eh schon zu spät.“
„Brauchst du eine Entschuldigung?“
„Nein, den Tod von Oma kann ich mündlich erklären. Redest du mit den Ärzten?“
„Mach ich. Vergiss dein Regencape nicht.“
„Ja, ja, also bis dann.“
Den Abschiedskuss vergaß er. Auf seinem Weg durch die Halle klingelte das Telefon. Er hob ab. Schwester Monika war dran. Ob er schon vom Tod seiner Oma gehört hätte. Er bejahte. Sie müsse dringend mit ihm reden, jetzt ginge es nicht, am alten Treffpunkt auch nicht. Sie schlug vor, dass sie sich nach der Schule im Café ‘Bei Martha und Paula’ am Wiener-Platz treffen sollten.
Es goss immer noch in Strömen. Triefend vor Nässe kam er in der Schule an. Das Wetter passte so recht zu seinem Gemütszustand. Der Schock über Omas Tod saß tief. Völlig unfähig dem Unterricht zu folgen starrte er vor sich hin und dachte an den gestrigen Nachmittag. Wie agil Oma da gewesen war. Sie wollte das Sanatorium verlassen. Sie war gesund, völlig gesund. Er würde nicht ruhen, bis er die wahre Ursache ihres Todes herausbekommen hatte. Die Lehrer hatten Verständnis für seinen Zustand und überließen ihn seinem Kummer. Der Lateinlehrer wollte ihn nach Hause schicken. Aber da waren Jolante und Richard. Da blieb er lieber in der Schule.
In der Pause traf er sich mit Kerim. „Oma ist heute Nacht gestorben“, platzte er heraus.
„Es ging ihr doch viel besser, oder nicht?“ Kerim sah ihn verblüfft an.
„Natürlich, sehr viel besser. Darum verstehe ich ja nicht, wieso sie plötzlich tot ist.“
„Übrigens, du hast mir gar nicht erzählt, was du mit deiner Oma besprochen hast.“
Die Pausenklingel ertönte.
„Später, dazu reicht die Zeit jetzt nicht. Ich treffe mich nach der Schule mit Schwester Monika. Du kannst ja mitkommen.“
 
Zum Glück regnete es nicht mehr. Ab und zu linste die Sonne durch die Wolken, als wenn sie Manuels verdüstertes Gemüt aufheitern wollte.
„Warum hat Schwester Monika dieses Café ausgesucht? Das kennt doch kein Mensch“, murrte Manuel. Während der Fahrt setzte er Kerim ins Bild darüber, was er gestern erfahren hatte.
„Starker Tobak“, kommentierte Kerim. „Jetzt brauchen wir nur herauszubekommen, wer auf dem Speicher bei euch rumort. Und wir haben den, der deine Oma die Treppe hinuntergestürzt hat.“
„Wenn’s nur so einfach wäre. Der Dachbodenschleicher ist nicht leicht zu erwischen. Gestern versuchte ich ihn zu ertappen. Darüber bin ich eingeschlafen. Und jede Nacht ist er auch nicht da oben. Richard war übrigens gegen die Obduktion von Oma, Jolante dafür.“
„Aha, und was, glaubst du, bedeutet das?“
„Weiß ich nicht. Ich blicke da langsam nicht mehr durch.“
„Kannst du dich auf diese Schwester verlassen?“
„Da bin ich mir sicher. Du wirst sie ja gleich kennen lernen.“
Sie betraten das Café. Vor der Theke saßen zwei alte Damen an einem Tisch. Sie nickten ihnen freundlich zu. Schwester Monika saß versteckt in einer Ecke.
„Hallo, Schwester Monika“, begrüßte Manuel die Schwester. „Beinahe hätten wir das Café nicht gefunden.“
Manuel sah sich um und meinte: „Warum haben Sie diese Spelunke als Treffpunkt ausgewählt?“
„Sag nicht Spelunke. Das ist ein Traditionsbetrieb. Er gehört den beiden alten Damen dort vorne. Früher kamen hier nur die Leute aus der Gegend vorbei für kleine Imbisse, eine Tasse Kaffee, ein Bier oder spät in der Nacht für einen Absacker. Das Lokal hat seit langem eine Konzession bis drei Uhr nachts. Die Beiden hatten keine Ahnung, auf was für einer Goldgrube sie saßen. Das Lokal lief so lala. Bis eines Tages ein paar junge Leute nach ein Uhr nachts auf der Suche nach einer offenen Kneipe das Café entdeckten. Die altmodische Einrichtung übte auf sie einen anziehenden Reiz aus. Sie verbreiteten die Kunde vom ‚Martha und Paula’ unter allen ihren Freunden und Bekannten. Und in Kürze wurde das Kaffee nach Mitternacht zur Kneipe und war rammelvoll. Die beiden Alten begriffen überhaupt nicht, wie ihnen geschah. Früher haben sie noch selbst bedient. Mit der Zeit wuchs ihnen der Ansturm über den Kopf. Sie stellten eine Bedienung ein und sitzen seither vor ihrer Kuchentheke und kommen aus dem Staunen nicht heraus. Ich kenne das Café noch aus der Zeit, als ich auf der toxikologischen Station des Krankenhaus’ Anna Maria gearbeitet habe. Ich bin sicher, niemand aus dem Sanatorium verirrt sich hierher.“
Sie streckte Manuel ihre Hand entgegen und meinte: „Lass die Schwester weg.“
Er ergriff ihre Hand. Ihr Händedruck war warm und fest.
„Mein herzliches Beileid zum Tod deiner Oma. Ich mochte sie wirklich gern. Und wer ist das?“
Sie deutete mit dem Kinn auf Kerim.
„Das ist Kerim, mein bester Freund“, stellte Manuel vor.
„Setzt euch und bestellt was. Dann reden wir.“
Kaum war die Bedienung gegangen, begann Schwester Monika.
„Nach dem Abendessen hatten Henriette und ich noch Gelegenheit zu einer kurzen Unterhaltung. Sie erzählte mir, dass sie ein Testament verfasst und dich, Manuel, als Alleinerben eingesetzt hätte. Sie gab mir einen Zettel, auf dem sie den Namen ihres Testamentsvollstreckers notiert hatte. ‚Gib das meinem Enkel für den Fall, dass mir was zustößt’, sagte sie. Hier ist der Zettel.“ Sie schob ein Stück Papier über den Tisch.
Manuel nahm es an sich. Darauf war in der steilen Handschrift von Oma zu lesen: Dr. Martin Overbeck, Notar, Maximilianstraße. Er drehte das Stück Papier in der Hand. ‚Ach Oma, liebe Oma, hast du deinen bevorstehenden Tod geahnt?’ Er knüllte das Papier zusammen. Er hätte losheulen können. Es war zu viel, was da auf ihn einstürmte. ‚Wer auch immer dir das angetan hat, Oma, ich werde ihn finden und ich schwöre dir, er wird dafür büßen.’ Lange saß er versunken in seine Gedanken. Das vertraute Gesicht von Oma tauchte vor seinen Augen auf. Sie lächelte ihm ermutigend zu. Nicht weinen, Manuel, sagten ihre Augen, nicht weinen.
Manuel wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Auge. Er hielt das Papierknäuel in der Hand und drehte es hin und her. Die beiden störten ihn nicht in seiner Trauer. Der Kummer darf nicht Oberhand gewinnen, sprach er sich selber Mut zu. Es gab jemand, der ihm und seiner Familie Böses wollte. Er wollte und musste sich ihm entgegen stellen und weiteres Unheil zu verhindern suchen. Er strich das Papier glatt und steckte es weg. So traurig der Anlass auch war, Omas Vermächtnis gab ihm neuen Lebensmut. Er schob das Kinn energisch nach vorne.
„Richard hat heute früh gesagt, das Leben geht weiter. Ich werde auch danach handeln. Als erstes suche ich den Notar von Oma auf.“
Kerim hatte bis jetzt nichts gesagt, schweigend zugehört und beobachtet. Jetzt meint er: „Und was dann?“
Monika sah ratlos drein. Manuel zuckte mit den Schultern.
„Halten wir mal fest, was wir wissen“, fuhr Kerim fort. „Deine Mutter ist tot. Deine Oma ebenfalls. Und auf eurem Speicher schleicht jemand herum. Erste Frage: Ist deine Oma ermordet worden? Zweite Frage: Was sucht der Dachbodenschleicher? Dritte Frage: Ist deine Mutter wirklich eines natürlichen Todes gestorben?“
Fassungslos sah Manuel ihn an. „Wie kommst du denn da drauf?“
„Also bei euch zu Hause ist doch der Teufel los. Deine Oma überlebt den ersten Anschlag auf ihr Leben. Beim zweiten ist sie tot. Da stellt sich doch die Frage, ob deine Mutter nicht auch ermordet wurde.“
„Selbst wenn, wie sollen wir das herausfinden?“
„Durch eine Exhumierung und nachträgliche Obduktion“, schaltete Monika sich ein.
„Und das geht noch nach so vielen Jahren?“
„Wie lange ist der Tod deiner Mutter her? Zehn, zwölf Jahre?“
„Ungefähr 13 Jahre.“
„Also, falls sie vergiftet worden ist, lässt sich das unter Umständen auch heute noch feststellen. Das hängt von der Art des Giftes ab.“
„Wieso denkst du an Gift?“
„Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Der Arzt, der den Totenschein ausgestellt hat, hätte eine andere Todesart, etwa mit einem Messer oder einem Schlag auf den Kopf, sicher festgestellt und sofort die Polizei benachrichtigt. Wenn dagegen ein Gift verwendet worden ist, das ähnliche Symptome wie eine normale Krankheit aufweist, hätte der Arzt sich vielleicht täuschen lassen.“
„Und solche Gifte gibt es?“, staunte Kerim.
„Sicher. Und nicht gerade wenige.“
„Und was, wenn euer Hausarzt mit Jolante und Richard unter einer Decke gesteckt hätte? Dann hätte sowieso niemand Verdacht geschöpft“, spann Kerim seine Gedanken weiter.
„Dann sollten wir den Totenschein deiner Mutter einsehen“, erklärte Monika.
„Und wie stellen wir das an?“
„Die Todesfallbescheinigung wird beim Gesundheitsamt aufbewahrt, soweit ich weiß fünfundzwanzig Jahre lang. Du kannst sie einsehen.“
„Wieso ich?“
„Weil du Claras Sohn bist.“
Manuel zweifelte, ob er dazu in der Lage war und äußerte das.
„Du musst es tun. Du bist der einzige, der Auskunft erhält. Und dein Vater natürlich.“
Manuel winkte ab. „Na gut“, willigte er ein. „Gern mach ich das aber nicht.“
„Und wie erreichen wir eine Obduktion?“, griff Kerim Monikas ursprünglichen Gedanken auf.
„Das ist schon schwieriger. Staatsanwälte oder Richter können eine Obduktion veranlassen. Dazu bedarf es aber eines begründeten Tatverdachts. Wir haben zwar eine Vermutung, aber die reicht nicht aus.“
„Ist ja irre, Exhumierung, Obduktion, Gerichtsmedizin. Wie im Film“, staunte Kerim.
„Eine andere Frage. Warum lasst ihr deine Oma nicht obduzieren?“, erkundigte Monika sich.
„Das habe ich heute früh bereits vorgeschlagen. Mein Vater war dagegen, Jolante dafür.“
„Na prima, dann soll das deine Stiefmutter machen. Warten wir ab, was dabei heraus kommt.“
„Noch was, Monika. Könntest du versuchen herauszubekommen, ob es irgendeine Verbindung zwischen Richard und Dr. Lehmann gibt?“
„Ich kann es versuchen, einfach wird das nicht. Dr. Lehmann lässt niemand seine Patientendaten einsehen.“
Manuel betrachtete Monika nachdenklich. Er musste die Frage stellen, die ihn seit heute früh beschäftigte: „Warum hilfst du mir, Monika?“
„Ich mochte deine Oma wirklich gern.“ Monika erzählte von dem Tag, an dem sie Oma Tee und Cognac gebracht hatte und sie sich angefreundet hatten. Seit diesem Tag habe sie Henriette bei der Beseitigung der Psychopharmaka geholfen, die Dr. Lehmann verordnet hatte.
Manuel hörte aufmerksam zu und nickte wie zur Bestätigung. Es stimmte alles auf den Punkt genau, was Monika erzählte.
„Ich glaube dir. Bitte versteh mich nicht falsch. Ich musste mir Gewissheit verschaffen, ob ich dir vertrauen kann.“
Monika schniefte und meinte: „Das verstehe ich schon.“
„Na dann gehen wir’s an und bringen den oder die Verbrecher zur Strecke“, meinte Manuel abschließend.
„Sei vorsichtig, Manuel. Falls deine Mama und deine Oma tatsächlich vergiftet worden sind, haben wir es mit einer außerordentlich skrupellosen Person zu tun. Kontaktaufnahmen zwischen uns nur per Telefon. Wenn wir nicht reden können, sind wir falsch verbunden.“
Sie erhob sich, schniefte vor sich hin, schüttelte ihnen die Hände und verschwand.
„Was hältst du von ihr?“, fragte er Kerim.
„Als Frau überhaupt nicht mein Typ. Sie ist so hässlich. Aber menschlich, denke ich, total in Ordnung. Hat ja auch alles gestimmt, was sie erzählt hat. Ich denke, wir können uns auf sie verlassen.“
„Genau. Ich fahr jetzt bei Dr. Overbeck vorbei. Mal sehen, was in Omas Testament steht.“
Manuel freute sich über das ‚wir’. Er schob dieses Wörtchen in seinen Gedanken hin und her wie ein Bonbon in seinem Mund. Er genoss den süßen Geschmack ihrer mit ‚wir’ benannten Zusammengehörigkeit. Es war das erste Mal, dass Kerim von ihnen als einer Einheit gesprochen hatte.
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Gegen drei Uhr kam Manuel in der Maximilianstraße an. Neugierig inspizierte er die Umgebung. Er war noch nie hier gewesen. Beide Seiten dieser eleganten Geschäftsstraße wurden von schönen alten Häusern gesäumt. Im Parterre luden kleine, teure Boutiquen zum Schauen und Kaufen ein. Das Haus, in dem sich die Kanzlei des Notars befand, stammte aus der Zeit von König Max II. wie viele Häuser dieser Straße. Vor dem Haus des Notars blieb er stehen. Breiter Eingang, das Portal aus massivem Holz. Er wagte einen Blick ins Innere. Ein riesiges Foyer, weitläufig und schlicht. Ob er da überhaupt vorgelassen wurde? Zögernd betrat er die Halle und ging auf den Empfang zu.
Eine Dame im Kostüm sprach ihn an: „Kann ich Ihnen helfen?“
„Ja, gerne. Ich möchte zu Dr. Overbeck.“
„Wie ist ihr Name, bitte?“
„Manuel Finsterwald.“
„Haben Sie einen Termin bei Dr. Overbeck?“
„Nein, vielleicht kann ich ihn trotzdem sprechen. Es ist wichtig.“
Die Dame lächelte nachsichtig, aber nicht unfreundlich.
„Ich versuche es. Einen Augenblick, bitte.“
Sie wählte eine Nummer, nannte seinen Namen und sein Anliegen, lauschte kurz, nickte.
„Dr. Overbeck wird Sie empfangen. Dritter Stock, mit dem Aufzug auf der rechten Seite.“
„Vielen Dank.“
„Dafür bin ich hier“, sagte die Dame und lächelte.
Er fuhr nach oben und klingelte an der einzigen Tür, die sich im dritten Stock befand.
Eine Dame im eleganten Kostüm öffnete: „Herr Finsterwald?“ Er bejahte. Sie machte die Tür weit auf und bat ihn herein.
„Nehmen Sie bitte einen Augenblick Platz. Dr. Overbeck hat gerade einen Klienten. Sobald er frei ist, steht er Ihnen zur Verfügung.“
Zur Verfügung! In seinem ganzen Leben war ihm noch nie jemand zur Verfügung gestanden. Manuel wurde gleich ein paar Zentimeter größer, als ob ihm neue Bedeutung zugewachsen wäre. Hatte das mit seiner Familie zu tun? Es dauerte dann doch eine viertel Stunde. In dieser Zeit konnte er sich das Vorzimmer genau betrachten. Zwei kleine moderne Sofas standen links an der Wand über Eck. Dazwischen eine große grüne Pflanze. Vor den Sofas kleine Tische mit Zeitschriften. Auf der rechten Seite erhob sich ein funktionaler Schreibtisch, schwarzes massives Holz in Chrom gefasst. Dahinter ein ebenfalls schwarzes wandfüllendes Regal mit vielen Türen und Fächern, daneben eine schmale Türöffnung, die den Blick in eine kleine Küche freigab. Die linke Seite beherrschte ein zweiteiliges Portal aus altem dunklem Holz. Manuel nahm eine Zeitschrift zur Hand und blätterte darin. Endlich öffnete sich das Portal. Zwei Herren betraten das Vorzimmer, wechselten ein paar Worte und verabschiedeten sich. Der ältere von beiden trat auf ihn zu und sprach ihn an.
„Herr Finsterwald, Herr Manuel Finsterwald?“
„Ja.“
„Ich bin Dr. Overbeck. Bitte.“
Mit einer Handbewegung lud er Manuel ein ihm zu folgen und führte ihn in sein Büro. Bewundernd blickte Manuel sich um. Er stand in einem ausladenden Raum mit einer breiten, hohen Fensterfront, die in der Mitte von einer Nische geteilt wurde. Darin ein kleiner Tisch mit einer Vase roter Rosen. Die grelle Nachmittagssonne wurde durch schräg gestellte Lamellen gemildert. Der Fensterfront gegenüber befand sich ein Biedermeiersofa. Zwei Stühle und ein Tisch, ebenfalls Biedermeier, ergänzten das Ensemble. In einer Ecke breitete ein riesiger, wunderschöner Gummibaum seine Zweige aus. Den Boden bedeckten mehrere dicke Perserteppiche.
„Bitte, nehmen Sie Platz“, forderte ihn Dr. Overbeck auf. Er wies auf einen bequemen Sessel vor dem antiken Schreibtisch. Er selbst ließ sich in einem Ledersessel mit hoher Rückenlehne nieder.
„Mein herzliches Beileid zum Tod Ihrer Frau Großmutter. Wenn Sie heute nicht zu mir gekommen wären, hätte ich mich bei Ihnen gemeldet. Dem Amtsgericht habe ich bereits den Tod von Henriette Finsterwald angezeigt und beantragt, ihr Testament zu eröffnen, da Ihre Großmutter mich zum Testamentsvollstrecker ernannt hat. Ihre Frau Großmutter hatte mir den Auftrag gegeben, falls sie vor Ihrer Volljährigkeit sterben sollten, Ihnen den Inhalt ihres Testaments zur Kenntnis zu bringen ohne dass Ihr Herr Vater und seine Frau davon erfahren sollten. Allerdings befürchte ich, dass das schwierig wird. Bei einer Testamentseröffnung werden gewöhnlich alle Angehörigen von der Existenz eines Testaments informiert.“
Dr. Overbeck blickte Manuel durch seine Brille wohlwollend an. Die elegante Umgebung schüchterte Manuel etwas ein. In der Villa war er zwar einen gewissen Lebensstil gewöhnt. Aber zuhause behandelten ihn alle Familienmitglieder als ganz gewöhnlichen Jungen. An Dienstboten, die ihm eine besondere Stellung als Sohn des Hauses zugewiesen hätten, konnte er sich nicht mehr erinnern. Kein Mensch nannte ihn Herr. Er war schlicht und einfach Manuel. Und jetzt wurde er als Herr tituliert. Er spürte zum ersten Mal, dass die Familie Finsterwald etwas Besonderes sein musste. Der Notar bemerkte seine Verwirrung.
„Wenn Sie erlauben, nenne ich Sie beim Vornamen. Das erleichtert vielleicht unsere Gespräche.“
Manuel atmete sichtlich auf. „Gern, ich heiße Manuel“. Er stand auf und streckte Dr. Overbeck seine Hand über den Schreibtisch entgegen. Dieser nahm sie amüsiert und schüttelte sie. Aus seinen tiefblauen Augen strahlte Manuel eine so große Wärme und Zuneigung entgegen, dass er sich darin sogleich zuhause und geborgen fühlte.
„Nun Manuel, ich hoffe, ich darf offen mit Ihnen sprechen. Ihre Großmutter hat mich nicht in die Beweggründe eingeweiht, die Sie dazu veranlasst haben, Ihrem Vater und Ihrer Stiefmutter den Einblick in ihr Testament zu verweigern. Können Sie mir etwas darüber erzählen?“
„Ja, das kann ich. Kurz vor Omas Tod hatte ich eine ausführliche Unterhaltung mit ihr im Park des Sanatoriums Waldesruh.“
Er berichtete von dem Mordversuch an seiner Oma in der Villa, von Omas Misstrauen und Verdächtigungen gegenüber seinem Vater und Jolante, von seinem eigenen Verdacht, Oma könnte umgebracht worden sein, von der Obduktion seiner Oma, die er selbst wünschte und die seine Stiefmutter beantragen wollte. Und dass er nicht wusste, wer hinter all diesen merkwürdigen Begebenheiten steckte, Jolante oder Richard oder eine dritte, ihm nicht bekannte Person. Der Notar versank in langes Nachdenken. Seine Überraschung über Manuels Eröffnungen war ihm deutlich anzumerken.
„Wenn das alles wahr sein sollte, kann ich Henriette gut verstehen. Jetzt begreife ich auch diese eigenartige Sonderregelung. Doch dazu später. Kommen wir als erstes zum Inhalt des Testaments.“
Er ging zum Tresor, öffnete ihn und entnahm ihm ein versiegeltes Kuvert. Er setzte sich, erbrach das Siegel, entfaltete mehrere Briefbögen und begann vorzulesen. Seine Großmutter hatte Manuel zum Alleinerben eingesetzt. Ihr persönliches Vermögen bestand aus Aktien, Pfandbriefen, verschiedenen Sparbüchern und einem Girokonto. Alles zusammen verkörperte einen Wert von knapp drei Millionen Mark. Sie hatte verfügt, wenn sie sterben sollte, bevor Manuel mündig wäre, sollte Dr. Overbeck ihr Vermögen für Manuel verwalten mit der Anweisung, die Vermögenswerte für ihn zu erhalten und sie insbesondere nicht an Richard oder Jolante Finsterwald auszuhändigen. Und dann übergab Dr. Overbeck ihm einen persönlichen Brief seiner Oma. Manuel öffnete ihn. Er war auf den 14. Mai 1972 datiert. Dann hatte sie ihn lange vor ihrem Treppensturz geschrieben, dachte er.
 
Mein einziger und geliebter Enkel,
wenn Dr. Overbeck dir diesen Brief gibt, bin ich nicht mehr unter den Lebenden. Sei nicht traurig darüber. Schließlich bin ich schon fast siebzig. Sterben müssen wir nun mal alle. Studiere fleißig, ergreife einen anständigen und einträglichen Beruf. Und bitte, werde nicht wie dein Vater, leichtsinnig und verantwortungslos.
Für den Fall, dass ich sterbe, bevor du volljährig bist, habe ich für dich bei Dr. Overbeck ein privates, geheimes Konto in Höhe von zweihunderttausend Mark eingerichtet, aus dem er dich ohne Wissen Richards und Jolantes finanziell unterstützen soll. Zu Richard und Jolante habe ich kein Vertrauen. Ich könnte mir eine Situation vorstellen, in der du dringend ein wenig Geld gebrauchen kannst. Ich empfehle dir, Dr. Overbeck dein volles Vertrauen entgegen zu bringen, wie ich ihm Zeit meines Lebens das meine geschenkt habe. 
Lieber Manuel, ich hoffe, der liebe Gott wird dich beschützen, um dich vor den bösen Einflüssen zu bewahren, die seit einiger Zeit in unserer schönen Villa das Zepter führen.
Bleib gesund und denk manchmal an deine dich liebende alte Oma 
Henriette Finsterwald.
 
Während der Lektüre des Briefes konnte Manuel kaum an sich halten. Trotz aller Beherrschung füllten sich seine Augen mit Tränen. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Zeitweise konnte er nicht weiter lesen. Seine erneut aufsteigende Trauer machte es ihm unmöglich Dr. Overbeck anzuschauen, geschweige denn mit ihm zu reden. Manuel schämte sich seiner Tränen in Gegenwart eines Fremden. Dr. Overbeck schien das zu spüren, stand auf, kam um den Schreibtisch herum und reichte Manuel ein sauberes weißes Taschentuch.
„Tränen sind nichts Ehrenrühriges. Ihre Oma hat es verdient, dass Sie um sie trauern. Sie war eine wundervolle Frau.“
Dankbar blickte Manuel zu ihm hoch. Nach einer Weile hatte er sich einigermaßen gefasst. Er schnäuzte sich heftig und knüllte das Taschentuch in seinen Händen zusammen.
„Ich wusste nicht, dass Oma so vermögend war.“
Der Notar nickte und meinte: „Die Finsterwalds sind schon immer vermögend gewesen. Und die Ehepartner der Frauen der Familie stammten auch nicht gerade aus armen Verhältnissen. Mit einigem Stolz darf ich sagen, dass die geschäftlichen Beziehungen zwischen Ihrer Familie und der meinen viele Generationen zurückreichen. Unsere Familien sind daher schon lange einander in Freundschaft verbunden. Wenn Sie also Geld brauchen, wenden Sie sich vertrauensvoll an mich. Den Betrag, den Ihre Oma mir persönlich zu Ihrer Verwendung übergeben hat, habe ich seinerzeit auf ein Sondersparkonto auf meinen Namen eingezahlt. So ist sicher gestellt, dass Ihr Vater von diesem Konto nichts erfahren wird. Vorausgesetzt, Sie informieren ihn nicht darüber.“ Er sah Manuel fragend an.
„Ganz sicher nicht“, erklärte Manuel entschieden. „Ich verlasse mich in allen Gelddingen voll auf Sie.“
„Dann wäre das geklärt. Sobald Sie mündig geworden sind, werde ich Ihnen eine genaue Abrechnung vorlegen und das noch vorhandene Geld an Sie auszahlen. Nun zur Obduktion Ihrer Oma. Ich denke, es wäre sinnvoll, abzuwarten, was Ihre Stiefmutter erreicht. Erst, wenn die Obduktion nicht zustande kommt, werde ich mich selbst darum kümmern. Dazu benötige ich eine Vollmacht von Ihnen. Meine Sekretärin wird sie ausfertigen. Bitte unterschreiben Sie die Vollmacht, bevor Sie gehen. Wie kann ich Sie erreichen, ohne dass Ihre Eltern davon erfahren?“
„Am besten über meinen Freund Kerim“, antwortete Manuel. Sie vereinbarten, Dr. Overbecks Sekretärin würde sich mit ihrem Vornamen Sybille melden und um Rückruf bitten, falls Kerim nicht selbst am Apparat war. Das würde das Stichwort sein. Manuel sollte sich dann möglichst umgehend mit Dr. Overbeck in Verbindung setzten.
„Und was halten Sie von der Theorie, dass Oma vergiftet wurde?“
„Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Wir müssen die Obduktion abwarten.“
Er schwieg und sinnierte eine Weile vor sich hin. Dann gab er sich einen Ruck und fragte: „Wie viel Geld brauchen Sie denn fürs erste?“
„Könnte ich zweihundert Mark haben?“, brachte Manuel zögernd vor.
Dr. Overbeck lächelte. „Ich gebe meiner Sekretärin entsprechende Anweisungen.“
Er nahm den Hörer auf und sprach kurz mit der Vorzimmerdame. Dann lehnte er sich zurück.
„Ich denke in ein oder zwei Tagen weiß ich, ob ich die Obduktion Ihrer Oma erreichen kann. Möglich, dass wir zusammen einen Richter aufsuchen müssen. Ich melde mich, wenn ich genaueres weiß. Vielleicht erübrigt sich das ja, weil Ihre Stiefmutter bereits in Ihrem Sinn gehandelt hat. Immerhin sollten wir vorbereitet sein. In der Zwischenzeit bitte ich Sie, nichts weiter zu unternehmen.“
Er erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. Manuel stand ebenfalls auf.
„Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“
„Aber sicher.“
„Sie sprachen vorhin von dem besonderen Testament meiner Mama. Haben Sie es verfasst?“
„Nein, ich hatte nur beratende Funktion. Ich bin ausschließlich darüber informiert, was Ihre Oma und Ihre Mutter damals besprochen haben.“
„Und welcher Notar hat das Testament verfasst? Kennen Sie ihn?“
„Ja, sicher. Er heißt Martin Beerbaum.“
„Das hat mir Oma auch erzählt. Wissen Sie wo sich seine Kanzlei befindet?“
„In der Bayerstraße. Wollen Sie ihn aufsuchen?“
„Ja. Mein Vater und meine Stiefmutter verweigern mir die Einsicht in das Testament.“
„Das ist allerdings seltsam.“
„Nicht wahr, ich habe doch ein Recht darauf, den Inhalt zu erfahren?“
„Aber sicher. Das Testament von Clara Finsterwald ist kurz nach ihrem Tod beim Amtsgericht eröffnet worden. Als Sohn haben Sie ein Recht auf Einsichtnahme. Dennoch sollten Sie den Besuch bei dem Kollegen Beerbaum verschieben. Ich halte es für sinnvoller, das Ergebnis von Henriettes Obduktion abzuwarten. Das könnte für eine gewisse Klärung sorgen und Sie machen nicht unnötig die Pferde scheu.“
Er bemerkte Manuels zweifelnden Blick.
„Nur Mut, junger Mann, nur Mut. Ich stehe fest an Ihrer Seite. Das bin ich Ihrer Oma und Ihrer Mutter schuldig.“
Er fasste Manuel fest bei den Schultern und drückte sie ermutigend.
Manuel war gerührt und bedankte sich unbeholfen. Dr. Overbeck geleitete ihn in das Vorzimmer und verabschiedete sich. Manuel unterschrieb die Vollmacht und die Quittung für die zweihundert Mark. Er war völlig benommen von seinem plötzlichen Reichtum. Und außerdem brauchte er jetzt einen Freund zum reden. Er rief Kerim an und verabredete sich mit ihm bei Jo.
 
Als Manuel die Bar betrat, wartete Kerim bereits auf ihn. Wie gern hätte er sich an ihn gekuschelt und sich in all seinem Kummer von ihm trösten lassen. Wie dringend brauchte er seine Stärke und Zärtlichkeit. Kerim musste es an seinem Blick gemerkt haben. Unter dem Tisch suchte Kerim Manuels Hand und drückte sie fest. Laut sagte er: „Erzähl mir, was los ist.“ Flüsternd fuhr er fort: „Dann können wir zu mir, meine Eltern sind auf einem Kurztrip in London. Sie kommen erst am Wochenende zurück.“
Manuel warf ihm einen strahlenden Blick zu. Dann unterrichtete er ihn ausführlich über seinen Besuch bei Dr. Overbeck.
„Du bist heute mein Gast“, sagte er verschmitzt und zeigte ihm seine zwei Scheine.
„Das sind ja tolle Neuigkeiten. Jetzt haben wir schon zwei Verbündete. Das sollten wir feiern. Was wollen wir trinken?“
„Na ja, eigentlich gibt's nichts zu feiern. Auf der anderen Seite bin ich jetzt finanziell unabhängig. Wie wär’s mit Sekt?“
„Klasse!“
Manuel winkte Jo und bestellt eine Flasche. Jo brachte die Flasche und zwei Gläser und schenkte ein.
„Was gibt es denn zu feiern?“, erkundigte er sich neugierig.
„Ich habe …“
Kerim warf ihm einen warnenden Blick zu.
„ … eine Eins in Mathe geschrieben.“
Sie schlürften den Sekt wie alte Profis, unterhielten sich über dies und das, prosteten einander zu. Die Zeit verging. Sie bestellten eine zweite Flasche und wurden immer lustiger. Kerim vertrug den Sekt nicht. Als sie die Bar verließen, schwankte er wie eine Weide im Sturm.
„Weißt du was? Wir nehmen ein Taxi.“
„Und unsere Fahrräder?“, lallte Kerim.
„Die packen wir in den Kofferraum.“
„Hauptsache ich muss nicht strampeln.“
Manuel ging zurück in die Bar und bestellte das Taxi. Als er wieder herauskam, stand Yvonne bei Kerim und redete auf ihn ein.
„Hallo Yvonne“, begrüßte er sie und wollte ihr einen feuchten Schmatz auf den Mund drücken. Sie stieß ihn zurück: „Du hast ja eine Fahne.“
„Das hat sie auch zu mir gesagt.“ Kerim kicherte.
„Warum lasst ihr euch am hellen Tag volllaufen?“, entgegnete sie in dem schrillen Ton, den Manuel so an ihr hasste.
„Wieso Tag? Ist doch schon dunkel“, brummte Kerim.
Oh je, jetzt geht das los, dachte Manuel. „Oma ist tot. Ich musste meinen Kummer ersäufen und brauchte Gesellschaft.“
Das war zwar die Wahrheit, aber nur die halbe.
„Und was machst du hier? Woher weißt du überhaupt von dieser Kneipe“, wollte Manuel von ihr wissen.
„Ich habe dich gesucht. Zu Hause warst du nicht. Deine Mutter meinte, du wärst bei Kerim. Bei Kerim daheim war auch niemand. Als ich hier vorbei geradelt bin, sah ich eure Fahrräder.“ Sie sah ihn vorwurfsvoll an. „Was ist los? Du hast dich lange nicht bei mir gemeldet.“
Das alte Problem mit Yvonne. Am liebsten hätte er ihr ins Gesicht gesagt, dass sie ihn langweilt, und dass sie sich zum Teufel scheren sollte. Eingedenk Kerims Ermahnungen riss er sich zusammen.
„Ich kann machen, was ich will, nichts ist dir recht. Wir treffen uns doch jeden Tag in der Pause.“
„Das ist mir einfach zu wenig.“
„Du willst mich von morgens bis abends in Beschlag nehmen. Ich bin aber nicht dein Eigentum.“
„Für Kerim hast du immer Zeit“, schmollte sie.
„Das ist was anderes. Kerim ist mein bester Freund.“
Manuel bemerkte, wie Yvonne schluckte. Das hatte sie gekränkt. Sie wollte vermutlich selbst seine beste Freundin sein. Trotz allem tat sie ihm leid.
„Sei ein liebes Mädchen und geh nach Hause. Du siehst ja meine Verfassung. Morgen unternehmen wir beide was zusammen.“
Das Taxi fuhr vor. „Kann ich dich nach Hause bringen?“
„Nein, ich bin mit dem Fahrrad da. Versprochen, morgen?“
Kerim versuchte zwischenzeitlich mit dem Taxifahrer die Fahrräder in den Kofferraum des Taxis zu laden, wobei er den Taxifahrer mehr behinderte, als er ihm nützte.
„Heiliges Ehrenwort. Ich bring Kerim nach Hause. Dann fahr ich zu mir. Wir sind fürs Radfahren nicht mehr nüchtern genug.“
„Na, wenigstens hast du in deinem alkoholisierten Zustand einen Rest von Verstand behalten. Also bis morgen.“
Kerim saß schon im Taxi. Manuel setzte sich zu ihm auf den Rücksitz und meinte: „Ich trau Yvonne nicht. Wir fahren erst zu dir, laden dich und dein Fahrrad ab, dann fahr ich zu mir, stell mein Fahrrad in die Scheune und komme auf Umwegen mit dem Taxi zurück.“
„Guter Plan“, grunzte Kerim, lehnte sich an Manuels Schulter und schlief ein. Er war kaum wach zu kriegen, als sie bei seinem Elternhaus ankamen. Manuel schaffte ihn zur Eingangstür, während der Taxifahrer Kerims Rad auslud.
Kerim schwankte so stark, dass er sich an die Hausmauer lehnen musste, an der er dann langsam zu Boden rutschte. Manuel blieb nichts anderes übrig, als ihn selbst nach oben zu bringen. Kerim hätte an der Hausmauer sitzend seinen Rausch ausgeschlafen.
Er legte Kerims Arm um sich und schleppte ihn in den ersten Stock in sein Zimmer. Kerim brabbelte unaufhörlich unsinniges Zeug vor sich hin. Manuel legte ihn aufs Bett, rüttelte ihn wach und erklärte ihm, dass er den Schlüssel mitnähme und gleich zurückkäme. Kerim brummte nur und schlief sofort wieder ein.
Manuel kehrte zum Taxi zurück.
Ein paar Häuser vor der Villa Finsterwald bemerkte er Yvonnes Fahrrad in einer Seitenstraße. Sie musste in der Nähe sein. Hatte er es doch geahnt. Wo steckte sie? Schließlich entdeckte er sie hinter einem Busch, durch den sie sich gut verborgen glaubte. Er bat den Taxifahrer kurz zu halten und ging auf Yvonne zu.
„Was soll der Blödsinn? Warum spionierst du mir nach?“
Sie war verlegen, weil Manuel sie entdeckt hatte.
„Du wimmelst mich ab, treibst dich mit deinem Freund herum. Für mich hast du überhaupt keine Zeit mehr.“
„Übertreib nicht. Ich finde, wir sehen uns oft genug. Und außerdem habe ich dir versprochen, dass wir morgen was unternehmen. Also, was soll diese blöde Aktion?“
Yvonne schmollte. Sie nervt mich nur noch, dachte er. Widerwillig nahm er sie in den Arm und drückte sie an sich, um sie zu versöhnlich zu stimmen. Er war froh über seine Alkoholfahne, so brauchte er sie nicht zu küssen.
„Dann bring ich dich jetzt mit dem Taxi heim“, erklärte er entschieden.
Sie holten ihr Fahrrad. Der Taxifahrer lud es kopfschüttelnd auf. Im Taxi schmiegte Yvonne sich an ihn. Sie kuschelten und schwiegen. Ab und zu traf Manuel im Rückspiegel auf einen amüsierten Blick des Taxifahrers.
Manuel hätte nichts gegen eine Beziehung zu Yvonne als seine beste Freundin, der er alles erzählen konnte, seine geheimsten Wünschen und Bedürfnisse, die er nicht einmal mit Kerim teilte. Wenn es nur dabei bliebe. Sie wollte alles wissen. Ständig mit ihm zusammen sein. Ihre aufdringliche Anhänglichkeit und ihr Verlangen nach Sex gingen ihm auf die Nerven. Sie waren doch kein Ehepaar. Vor diesem Gedanken erschrak er heftig. Davor bewahre mich Gott, dachte er.
Sie kamen beim Haus ihrer Eltern an. Während der Taxifahrer das Fahrrad auslud, verabschiedeten sie sich. Manuel küsste sie auf Haare, Stirn und Wangen. Und dann gab sie ihm trotz seiner Fahne einen dicken Kuss auf den Mund. Sie nahm ihr Fahrrad, das der Taxifahrer ihr reichte, schob es zum Tor, schloss auf, drehte sich um und winkte ihm zum Abschied noch mal zu.
Mit einem Seufzer der Erleichterung bestieg Manuel das Taxi. Kerim hatte Recht. Sie stellte eine Gefahr für sie beide dar. Sie spionierte ihnen hinterher. Wenn sie nun entdeckte, was Kerim und ihn miteinander verband? Nicht auszudenken. Vielleicht spürte sie hinter der Fassade ihrer Jungenfreundschaft etwas, das sie sich nicht erklären konnte und von dem sie rein instinktmäßig ahnte, dass es ihre eigene Beziehung zu Manuel in Frage stellte.
Kurzfristig änderte er seinen Plan. Er würde ein anderes Taxi zu Kerim nehmen. Vor der Villa angekommen, bezahlte er den Fahrer und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. Dann schob er das Fahrrad in den Park bis zu den Büschen vor der Villa. Dort stellte er es ab und schlich zu dem großen Baum, unter dessen weit ausladenden Ästen er sich gut verbergen konnte. Er wollte niemand begegnen, weder Richard noch Jolante. Und vor allem wollte er keine Rechenschaft ablegen, warum, weshalb und wieso er heute Nacht außerhalb schlief. Erwachsene konnten furchtbar nervig sein.
In Richards Arbeitszimmer brannte Licht. Unten war alles dunkel. Wo nur Jolante steckte? Hinter den Speicherluken bemerkte Manuel Lichtstreifen wie von einer Taschenlampe, die hin und her wanderten. Der Schleicher war auf dem Dachboden! Diese Gelegenheit wollte er sich nicht entgehen lassen.
Wie gut, dass er den Taxifahrer weggeschickt hatte. Er fuhr er mit dem Rad um das Haus herum, stellte es in den Schuppen und betrat die Villa durch den Dienstboteneingang. Leise drehte er den Schlüssel im Schloss herum. Auf Zehenspitzen schlich er durch das Erdgeschoss. Küche und Wohnzimmer lagen im Dunkeln. Kein Mensch zu sehen. Weiter in den ersten Stock. Unter der Tür von Richards Arbeitszimmer spitzte ein schmaler Lichtstreif hervor. Manuel lauschte. Leise Musik drang aus Richards Zimmer. Richard arbeitete. Er arbeitete immer bei Musik. Manuel zog die Schuhe aus. Unhörbar bewegte er sich an Richards Arbeitszimmer vorbei. Eine Diele knackte. Zur Salzsäule erstarrt blieb er eine Weile stehen. Alles blieb ruhig. Richard hatte nichts gehört. Auf Strumpfsocken ging es vorbei am Schlafzimmer seiner Eltern und Omas Appartement hinauf in den zweiten Stock zu seinem Zimmer. Er verharrte kurz. Dann weiter zum Dachboden. Trotz seiner Alkoholisierung schaffte er es, die knarzenden Stufen mit einem weit ausholenden Schritt zu übersteigen.
Oben angekommen verschnaufte er und lauschte. Hinter der Tür hörte er schlürfende Schritte. Vorsichtig drückte er die Klinke herunter. Die Tür öffnete sich. Langsam schob er sie auf. Sie quietschte leise. Für seinen Geschmack zu laut. So ein Mist. Der Schleicher war jetzt gewarnt. Manuel überlegte. Das Beste war, den Lichtschalter zu betätigen und den Speicher in helles Licht zu tauchen. Dann konnte ihm das Dachgespenst nicht entkommen. Mit Schwung riss er die Tür auf, machte einen Schritt nach rechts, wo sich der Lichtschalter befand. Und bekam einen heftigen Schlag auf den Kopf.
Wie lange er bewusstlos vor der Speichertür lag, wusste er nicht. Jedenfalls fand er sich auf dem Treppenabsatz vor der Speichertür wieder. Sein Schädel brummte. Der Alkohol und der Schlag wirkten auf unangenehme Weise zusammen. Er wollte aufstehen und fiel gleich wieder auf seinen Hintern. In seinem Kopf drehte sich alles. Mehrmals versuchte er vergeblich sich zu erheben, bis es ihm mit aller Willenskraft gelang aufrecht stehen zu bleiben. Er schwankte bedenklich. Sein Kopf hämmerte. Beweg dich langsam, sagte er sich. Du schaffst es. Ein Schritt zur Speichertür. Vorsicht war jetzt nicht mehr angebracht. Er drückte die Türklinke. Der Dachboden war unzugänglich wie eh und je. Nichts zu machen. Also auf zu Kerim. Schritt für Schritt tappte er nach unten. Das Knarzen der bewussten Stufen war jetzt ohne Bedeutung. Er schlich langsam ins Erdgeschoss zurück. Er brauchte doppelt solange hinunter wie herauf. Immer wieder musste er sich setzen. Endlich hatte er es geschafft. Er verließ die Villa und ging zum Parktor und warf einen kurzen Blick zurück auf die Villa. Nur in Richards Arbeitszimmer brannte immer noch Licht. Die übrigen Fenster starrten ihn finster und abweisend an.
 
Kerim lag angezogen auf dem Bett und schlief tief und fest. Manuel zog sich aus. Dann begann er Kerim zu entkleiden. Der grunzte und wehrte sich.
„Was machst du da?“
„Ich zieh dich aus.“
Kerim kicherte. „Willst mich wohl vernaschen?“
„Warum nicht.“
Kerim ließ es sich gefallen und endlich lagen sie nackt nebeneinander. Manuel streichelte ihn. Kerim gab ein lustvolles Stöhnen von sich, das nach einer Weile in leises Schnarchen überging. Enttäuscht zog Manuel die Decke über ihn. Ist vielleicht besser so, dachte er. Sein eigener Kopf brummte heftig. Nur gut, dass er gleich zwei Aspirin genommen hatte. Zur Entschädigung kuschelte er sich an Kerim und war sofort eingeschlafen.
Mitten in der Nacht erwachte Manuel durch Streicheleinheiten von zärtlicher Hand. Mal zogen Fingerkuppen, mal Fingernägel eine zarte Spur über seinen Körper. So gut konnte das nur einer. Kerims Streicheleinheiten ließen ihn die Kopfschmerzen völlig vergessen. Still lag er da und genoss die Wellen der Gänsehaut, die seinen Körper überspülten. Kerim küsste ihn, seine Zunge erforschte seinen Mund. Leidenschaftlich bearbeitete Kerims Zunge seinen ganzen Körper. Manuel war nicht bei Sinnen, ihm hilflos und willig ausgeliefert. Er spürte seine Härte und als Kerim ihn schließlich nahm, geschah das mit unglaublich viel Einfühlungsvermögen und Zartgefühl. Er spürte keinen Schmerz, nur lustvolles Verlangen. Nach dem gemeinsamen Höhepunkt blieben sie eng umschlungen liegen, streichelten sich gegenseitig, flüsterten sich Kosenamen zu und schliefen schließlich wieder ein.
Am Morgen musste dann alles sehr schnell gehen. Natürlich hatten sie verschlafen. Frühstück war nicht drin. Duschen und Zähneputzen, um den unangenehmen Geschmack des gestrigen Alkoholexzesses los zu werden. Manuel hatte immer noch Kopfschmerzen. Er schluckte ein Aspirin. Dann fuhren sie auf getrennten Wegen zur Schule, damit niemand auf dumme Gedanken kommen konnte.
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Die Pausenglocke läutete. Manuel stürmte zum Brotzeitstand. Yvonne wartete dort auf ihn. Er hatte einen Riesenhunger. Schließlich hatte er am Abend zuvor und diesen Morgen nichts gegessen. Seine Nahrung war von anderer Art gewesen, konnte indes einen hungrigen Magen nicht zum Schweigen bringen. Er erstand drei Brezen und einen halben Liter Milch. Auf dem Weg zum Hof trafen sie Kerim und Lisa. An ihrem Stammplatz angelangt hockte er sich auf den Boden und begann gierig zu kauen. Gesättigt und zufrieden lehnte er sich an den Baumstamm. Seine Kopfschmerzen waren wie weggeblasen. Während er aß, erzählte Kerim, dass Schwester Monika angerufen hatte und sie beide heute Nachmittag um fünf Uhr treffen wollte. Kerim sprach bewusst von Schwester. Das konnte vielleicht einen Konflikt mit Yvonne verhindern. Kerim kannte Yvonne inzwischen zu Genüge.
„Wo?“, wollte Manuel wissen.
„Im gleichen Café wie letztes Mal.“
Yvonne zog einen Schmollmund. „Den Nachmittag hast du mir versprochen.“
„Das machen wir auch. Versprochen ist versprochen. Wir treffen uns nach der Schule. Ich lade dich zum Essen ein. Bis halb fünf habe ich Zeit.“
Weibliche Neugier gewann die Oberhand. „Hast du im Lotto gewonnen?“
Er gab keine Antwort. Yvonnes Fragerei ging ihm auf die Nerven.
„Und wer ist Schwester Monika?“, mischte sich Lisa ein.
„Geht dich eigentlich nichts an“, wies Kerim Lisa zurecht. „Aber wenn du es schon so genau wissen willst, Schwester Monika hat Manuels Oma im Sanatorium Waldesruh gepflegt.“
Lisa zog eine Schnute. „Immer eure Männergeheimnisse“, beschwerte sie sich.
„Jetzt fang du auch noch an“, knurrte Kerim. „Manuel hat genug Ärger am Hals.“
„Und was ist mit deinen Eltern? Können die sich nicht darum kümmern?“, quengelte Yvonne.
„Eben nicht“, antwortete Manuel genervt. „Genug davon. Ihr müsst nicht alles wissen. Ihr sollt eure hübschen Köpfchen nicht mit meinen Schwierigkeiten belasten. Die erledigen Kerim und ich.“
Und Kerim ergänzte: „Wir sind ein starkes Duo.“ Er warf sich in die Brust und grinste.
Die Pausenglocke läutete. „Wir treffen uns nach dem Unterricht am Fahrradständer“, rief Manuel Yvonne nach.
 
Der Nachmittag mit Yvonne verlief zunächst äußerst harmonisch. Sie strampelten zum Kleinhesseloher See und nahmen dort ein ordentliches Mittagessen zu sich. Keine Bratwurst mit Pommes und Cola, sondern Kalbsbraten mit Bratkartoffeln und Salat, dazu jeder ein Glas Rotwein und zusammen eine Flasche Mineralwasser. Wie es sich für Leute mit Geld gehört, dachte Manuel zufrieden. Leider schmolz es dahin wie die Eiswürfel im Mineralwasser. Er würde Dr. Overbeck um Nachschub bitten müssen. Nach dem Essen radelten sie tiefer in den Englischen Garten hinein und legten sich auf eine Wiese. Sie plauderten, schmusten ein wenig herum und schauten gemeinsam in den tiefblauen Himmel.
Yvonne träumte von einer Hochzeit mit Manuel. Von einem zauberhaften Hochzeitskleid in Weiß. Vom ersten Walzer mit ihm. Von den Kindern, die sie mit Manuel haben würde. Und von der Villa, die dann auch ihr Heim sein würde.
Manuel dachte an Kerim. Wie zärtlich er gestern Nacht zu mir war. Ich liebe ihn, wie ich noch keinen Menschen zuvor geliebt habe. Er ist so stark. Bei ihm fühle ich mich geborgen und sicher. Und ich möchte immer mit ihm zusammenbleiben
„Liebst du mich?“, störte Yvonne seine zarten Erinnerungen.
Manuel war schon seit einiger Zeit klar, dass Yvonne mit ihm nicht auf einer Wellenlänge lag. Sie würde ihn nie verstehen. Was soll’s. Für die wenigen Momente mit ihr mochte das ja hingehen. Für die wirklich schönen Stunden des Lebens hatte er Kerim.
„Aber Yvonne. Wir haben uns doch gern“, und noch mal betont: „Langt dir das nicht?“ Und dann nach einer Weile des Nachdenkens: „Liebe ist was für Erwachsene. Mir genügt es, wie es ist.“ Den Widerspruch zwischen seinen Gedanken und Worten bemerkte er nicht.
Sie hatte ein Talent zarte Stimmungen zu zerstören. Lange hielt er das nicht mehr aus. Sollte er sich eine andere Freundin suchen? Oder besser ständig wechselnde? Nein das war keine gute Idee. Er hatte einfach keine Lust mit Mädchen zu schlafen. Tarnung hin oder her. Er wollte nur Kerim. Ihn liebte er. Mit ihm wollte er glücklich werden. Und schlafen wollte er nur mit Kerim. Genügten ihre sportlichen Aktivitäten nicht, um ihre Beziehung zu verschleiern? Sie müssten nur vorsichtiger bei ihren heimlichen Treffen sein. Yvonnes Verhalten diente ihm da als Warnung. Gleich heute Abend wollte er mit Kerim darüber sprechen. Gut, dass Yvonne nichts von seinen Gedanken ahnte. Sie bearbeitete gerade seinen Hals und machte ihm einen Knutschfleck. Verstohlen sah er auf die Uhr. Erst drei. Die Zeit verging quälend langsam. Er kitzelte sie. Sie gackerte, sie balgten herum, bis ihn auch das langweilte.
„Ich hab Lust auf ein Eis“, sagte er.
Mit Eisessen verging die Zeit etwas schneller. Er zog sie hoch und klopfte ihr das Gras von der Kleidung. Dann schwangen sie sich auf ihre Räder und fuhren zu einer italienischen Eisdiele in der Leopoldstraße. Er lud sie zu einer großen Portion Eis für zwei Personen ein. Mit Lust machten sie sich darüber her. Als die Hälfte vertilgt war, meinte er, er habe genug.
„Du kannst den Rest ja allein aufessen. Ich muss jetzt zu dem Termin mit Schwester Monika.“
Er verabschiedete sich von ihr mit einem Bussi. Yvonne schmollte. Wahrscheinlich hatte sie eine ganze Kussorgie erwartet. Ist mir egal, dachte er, das war das letzte Bussi. Er ließ ihr Geld zum Bezahlen da und verschwand.
 
Unterwegs zum Treffen mit Monika hielt Manuel an einer Telefonzelle und erkundigte sich in der Kanzlei von Dr. Overbeck, ob er wieder Geld abholen könnte. Die Sekretärin meinte, das träfe sich gut. Dr. Overbeck wolle ihn sowieso sprechen. Er verabredete einen Termin für den gleichen Abend um sieben Uhr. Pünktlich um fünf Uhr kam er im Café ‚Bei Martha und Paula’ an. Kerim war bereits da. Kurz darauf tauchte Monika auf.
Sie begann sofort zu erzählen: „Gestern habe ich mir Zugang zur Patientenkartei von Dr. Lehmann verschafft. War ein bisschen schwierig, aber ich habe es geschafft. Eine Patientenakte von Richard oder Jolante Finsterwald gibt es nicht.“
„Dann schau mal unter dem Namen Gertrud Meier nach. Jolante hieß früher Meier und nannte sich erst später Jolante.“
„Interessant. Dann versuche ich es noch mal mit Gertrud Meier.“
„Übrigens, falls das Sanatorium eine Obduktion Omas ablehnt, wird Dr. Overbeck seine Verbindungen spielen lassen.“
„Das hört sich an, als ob der Notar an die Ermordung deiner Oma glaubt“, warf Kerim ein.
„Er ist sich nicht darüber im Klaren, was er glauben soll.“
„Sollen wir solange nichts unternehmen, bis die Obduktion abgeschlossen ist?“, erkundigte sich Kerim.
„Das sehe ich anders. Monika klärt, ob zwischen Dr. Lehmann und meinen Eltern eine Verbindung besteht. Aber sei vorsichtig.“
„Keine Sorge, ich werde mich bei meinen Recherchen nicht erwischen lassen.“
„Und ich versuche den Totenschein einzusehen. Alles andere kann warten. Dann sind wir ja jetzt fertig. Ich muss noch zu Dr. Overbeck. Wollen wir uns übermorgen hier zur gleichen Zeit treffen?“
„Das geht nicht. Da habe ich Spätdienst. Ich kann frühestens um halb neun abends.“
Nachdem Monika gegangen war, fragte Manuel: „Kommst du mit zum Notar?“
„Wenn du nichts dagegen hast?“
„Nein, wieso sollte ich? Du wirst halt im Vorzimmer warten müssen.“
„Macht nichts. Sollten wir nicht langsam aufbrechen?“
„Der Termin ist um sieben. Wir haben noch genug Zeit. Wie wär’s mit einem Gläschen?“
Kerim kicherte: „Seit du Moneten hast, entwickelst du dich zum Säufer.“
„Ich hatte nicht vor mich zu betrinken. Ich muss mit dir reden.“
„Was liegt an? Schieß los!“
„Ich schieß Yvonne in den Mond“, platzte er heraus.
Kerim schien nicht überrascht zu sein.
„Kann ich verstehen. Und wen suchst du dir als Ersatz?“
„Niemand“, antwortete Manuel entschieden. Und dann erklärte er Kerim, dass er ihn liebe, mit niemand anderem schlafen wolle als mit ihm, dass Mädchen ihn langweilten und er das ganze Versteckspiel um ihre Beziehung satt habe.
Kerim starrte ihn erschrocken und verwirrt an.
„Das kommt mir zu plötzlich.“, gab er zurück.
„Das liegt an Yvonne. Dauernd verlangt sie Liebesbeweise von mir. Und wenn ich die nicht erbringe, spioniert sie mir hinterher. Sie beschuldigt mich schwul zu sein, in der Hoffnung mich dadurch an sich zu binden. Aber da mache ich nicht mit!“
„Versuchs doch mal mit Svenja. Die denkt nur an Sex. Befriedige sie und sie quengelt nicht, wie du das nennst, und spioniert dir auch nicht nach. Sie ist einfach nur geil und wenn du es nicht bringst, sucht sie sich einen anderen Rammler. Ende der Teerstrecke.“
„Nein, Kerim, nein. Begreif doch endlich, ich will dich, dich ganz allein und keine Frau.“
„Und was ist, wenn unser Verhältnis bekannt wird?“
„Wir müssen einfach noch vorsichtiger sein.“
„Das genügt nicht. Wenn wir beide keine Freundinnen haben, werden sofort Gerüchte über uns entstehen. Das ist der Anfang vom Ende. Glaub mir.“
„Ich kann nicht anders Kerim. Vielleicht hilft es, wenn wir uns in Anwesenheit dritter etwas distanzierter zueinander verhalten, uns nicht mehr so oft in die Augen sehen. Überleg es dir. Trenn dich von Lisa. Tu es uns zu liebe.“
„Du bist verrückt. Wenn ich Lisa aufgebe, fängt sofort das Getratsche an. Erinnere dich, was neulich in der Pause passiert ist. Nicht nur Yvonne wird verbreiten, dass wir beide schwul sind, auch Lisa wird in das gleiche Horn tuten. Erinnere dich daran, wie es Christian ergangen ist.“
„Wir müssen zum Notar. Denk einfach mal darüber nach. Vielleicht gibt es ja noch eine andere Lösung.“
Sie erhoben sich, um in die Stadt zu Notar Dr. Overbeck zu fahren. Sie spürten beide, dass ein erster Schatten auf ihre Beziehung gefallen war. Aber noch waren sie nicht bereit daraus ernsthafte Konsequenzen zu ziehen.
 
Die Vorzimmerdame des Notars begrüßte Manuel freundlich. „Dr. Overbeck wird Sie gleich empfangen.“
„Kann mein Freund hier auf mich warten?“
„Natürlich.“
Sie hob den Hörer ab und meldete ihn beim Notar an.
„Sie kennen ja den Weg.“
Manuel nickte und meinte zu Kerim: „Wird nicht lange dauern.“
Er klopfte und betrat das Büro des Notars. Dr. Overbeck kam mit ausgestreckten Händen auf ihn zu.
„Wie geht es Ihnen, Manuel?“, erkundigte er sich, während er ihm die Hand schüttelte.
„Gut. Bis jetzt hat niemand einen Anschlag auf mein Leben versucht.“
„Darüber sollten Sie keine Scherze machen“, meinte er ernst.
„Das war eher Galgenhumor.“
„Ich kann gut verstehen, wie Ihnen zumute ist. Diese unklare Bedrohung ist sicher eine große Belastung für Sie. Ich habe gute Nachrichten. Ein mir befreundeter Richter erklärte sich bereit die Obduktion Ihrer Oma zu veranlassen. Er war der Meinung, alles, was Sie mir erzählt haben, sei auffällig genug, um eine solche Maßnahme zu rechtfertigen. Er hat bereits die Überführung der Leiche in die Pathologie angeordnet. Die Obduktion findet in Kürze statt. Das heißt, die Todesursache Ihrer Oma wird bald geklärt sein. Und dann ist dieser Alptraum für Sie endgültig vorbei.“
„Hoffentlich haben Sie Recht“, zweifelte Manuel.
„Ich wünsche es uns allen. Ich mag ungern an ein Verbrechen glauben. Deswegen bevorzuge ich eine schnelle Klärung. Die Kosten der Obduktion gehen wahrscheinlich zu Ihren Lasten. Das ist bei dem Vermögen, das Ihnen Ihre Oma hinterlassen hat, kein Problem. Meine Sekretärin sagte, Sie benötigen wieder etwas Geld?“
„Ja, Geld erleichtert manches. Ich bin dadurch etwas beweglicher geworden. Und es hilft mir bei meinen eigenen Recherchen.“
„Ich verstehe. Bitte seien Sie vorsichtig. Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas zustößt. Wie viel brauchen Sie?“
„Könnte ich fünfhundert Mark bekommen?“, antwortete Manuel zögernd.
„Natürlich. Aber werfen Sie es nicht zum Fenster hinaus.“ Dr. Overbeck lächelte ihn an. „Geld hat eine verführerische Wirkung.“ Und fügte hinzu: „Auf alle Menschen, nicht nur auf junge.“
„Ein bisschen Spaß sollte es schon machen.“
„Natürlich. Geld kann Freude machen, sogar sehr. Denken Sie an Ihre Oma. Sie hat viele soziale Einrichtungen unterstützt. Nicht zuletzt die Familie Ihrer Stiefmutter. Sie hat es genossen, sich so manches leisten zu können. Die Übertreibungen sind das Problem.“ Er nahm den Hörer auf und gab seiner Sekretärin die entsprechende Anweisung.
Manuel hatte unter Spaß natürlich etwas ganz anderes verstanden als Dr. Overbeck. Essen zu gehen, sich einen Drink leisten zu können, seine Freunde einzuladen ohne jeden Pfennig umdrehen zu müssen. Aber das musste Dr. Overbeck ja nicht unbedingt wissen. Er bedankte sich bei ihm für seine Hilfe und ging zurück ins Vorzimmer. Die Sekretärin hatte alles vorbereitet. Sie zählte ihm das Geld vor. Kerim stand auf und zählte heimlich mit. Manuel unterschrieb die Quittung und gemeinsam verließen sie das Büro.
 
Kaum waren sie draußen, platzte Kerim heraus: „Was willst du denn mit soviel Geld?“
„Das Leben genießen. Die Mädchen, du und die Taxis kosten schon was“, neckte Manuel ihn und fügte hinzu: „Es ist einfach schön, Geld zu haben und es ausgeben zu können.“
Er war mit dieser neuen Entwicklung sehr zufrieden. Endlich musste er nicht jeden Pfennig seines Taschengelds auf den Prüfstand legen. Er konnte sich jetzt auch mal was leisten, das sonst nicht in der Reichweite seiner Möglichkeiten lag. Und er konnte Kerim verwöhnen. Darüber freute er sich am meisten.
„Ist wirklich Klasse“, gab Kerim zu, „ich hoffe nur, du hebst nicht ab.“
„Wieso denn? Ich bleib schon auf dem Teppich.“
„Und was wollte der Notar von dir?“
„Er hat einen Richter gefunden, der die Obduktion von Oma angeordnet hat. Ihre Leiche ist bereits in der Pathologie.“
„Wieso geht das plötzlich so schnell?“
„Dem Richter reichten die Berichte von Dr. Overbeck als Begründung für eine Obduktion aus, zumal ich sie bezahlen muss.“
„Was kostet denn eine Obduktion?“
„Keine Ahnung. Tausend oder zweitausend? Ich weiß es nicht. Du willst es aber genau wissen?“
„Kriegst du das zurück, wenn sie was bringt?“ Kerim ließ nicht locker.
„Möglich.“
„Wann erfährst du das Ergebnis?“
„In ein paar Tagen, denke ich. Dr. Overbeck wird mich informieren. Können wir jetzt von was anderem reden?“
Kerim grinste ihn an. „Jetzt weiß ich alles, was ich wissen wollte. Magst du wieder bei mir pennen? Ist für lange Zeit das letzte Mal. Morgen Abend kommen meine Eltern zurück.“
„Na klar. Aber diesmal sollte ich daheim anrufen und Bescheid sagen. Sonst krieg ich Ärger mit meinen Alten.“
An einer Telefonzelle hielten sie an. Sein Vater war am Apparat. Manuel merkte deutlich, es passte ihm überhaupt nicht. Schließlich gab er aber doch seine Einwilligung. Vergnügt radelten sie weiter. Sie lachten sich an, freuten sich des Lebens und ihrer Freundschaft und veranstalteten eine Wettfahrt zum Haus von Kerims Eltern. Der Schatten über ihrer Beziehung schien sich verflüchtigt zu haben. Es war, als hätte die Diskussion im Café nie stattgefunden.
Im Haus fielen sie sich um den Hals, küssten sich und schmusten miteinander, als wenn sie ewig getrennt gewesen wären. Manuel konnte nicht einschätzen, wie sich Kerim entscheiden würde. Erst gestern hatte er eine der schönsten Nächte mit ihm erlebt. Von Mal zu Mal wurde ihre Beziehung intensiver. Er liebte Kerim, das war ihm inzwischen klar geworden. Aber liebte Kerim ihn auch? Und was bedeutete das dann? Waren sie beide homosexuell? Was für ein hässliches Wort! Er fand keine eindeutigen Antworten. Zumal sie beide ja auch Spaß an Mädchen hatten. Nein, das stimmt nicht, dachte er. Kerim ist derjenige, der Vergnügen im Umgang mit Mädchen hat. Ihm selbst gingen Mädchen eher auf die Nerven.
Er wünschte sich, Kerim und er könnten ihre Freundschaft offen ausleben. Dieses blöde Versteckspiel. Das gefiel ihm gar nicht. Zwar konnte er Kerims Einstellung zur Homosexualität besser begreifen, hatte er doch Kerims Eltern etwas genauer kennen gelernt. Sie waren Anfang der Fünfziger Jahre von Istanbul nach Deutschland gezogen. Der Vater war Diplomat, die Mutter hatte Medizin studiert, übte diesen Beruf aber nicht aus, da sich das für eine Diplomatenfrau nicht schickte. Beide lebten einen westlichen Lebensstil. Sie hingen dem muslimischen Glauben an, gingen aber am Freitag genau so selten in die Moschee wie viele Christen in Deutschland sonntags in die Kirche. Sie hatten sich jedoch nicht völlig von den islamischen Traditionen gelöst. Beide lehnten Sex vor der Ehe ab. Und dass ihr Sohn homosexuell sein könnte, darauf kamen sie erst gar nicht. Ein Türke und homosexuell. Das gab es in ihren Augen nicht. Als Freund von Kerim war Manuel ihnen willkommen. Als Liebhaber würden sie ihn zum Teufel wünschen.
Und dann war da ihre Schule. Dort als schwul zu gelten, war nicht gerade ein Hit. Er erinnerte sich genau an Christian Reichel aus der Parallelklasse. Christian hatte sich in seinen Mitschüler Michael verliebt. Eines Tages hatte er Michael seine Zuneigung gestanden. Michael war nicht schwul und ein totaler Macho. Solange es bei einer Schwärmerei blieb, fühlte Michael sich von Christians Anmache geschmeichelt, konnte er sich doch in seiner Bewunderung sonnen. Als Christian ihm aber auf einer Schulfreizeit nachts an die Wäsche gegangen war, hatte er bei Michael verspielt. Michael verprügelte ihn. Von nun an verspottete Michael ihn als ‚warmen Bruder’. Michael erzählte die Geschichte in der ganzen Schule herum. Christian hatte keinen guten Tag mehr in der Schule. Näherte sich Christian in der Pause einer Gruppe von Mitschülern, hieß es: „Hier wird es plötzlich so warm“ oder was dergleichen dumme Sprüche waren. In seiner eigenen Klasse mochte keiner neben einem ‚Schwulen’ sitzen. Zwar schlug ihn niemand, aber auch keiner gab ihm die Hand. Die Ausgrenzung, die Vereinsamung war das Schlimmste.
Während einer Turnstunde hänselte ihn die ganze Klasse bis zur Grenze des Erträglichen. Der Turnlehrer hatte diesen Exzess durch sein homophobes Verhalten ausgelöst. Nach der Turnstunde duschten alle und alberten herum. Normalerweise nahm Christian am allgemeinen Duschen teil, wenn auch abseits von den anderen. Sie belästigten ihn nicht, sie ließen ihn einfach links liegen. Höchstens musste er mal ein Schimpfwort über sich ergehen lassen. Diesmal war alles anders. Die Vorkommnisse während der Turnstunde hatten seine Mitschüler angeheizt. Christian spürte das und wollte ungeduscht den Turnsaal verlassen. Als seine Mitschüler das merkten, riefen sie ihm aus der Dusche Sachen zu wie: „Schwul, komm in die Dusche!“ „Zeig mir deinen geilen Arsch!“ oder „Komm her, ich Besorgnis dir!“ Und Worte wie „Feige Tunte“, „Angsthase“, „Schwanzlutscher“. In einem völlig irrwitzigen Anfall von Mut zog Christian sich aus. Kaum stand er unter der Dusche, packten sie ihn, hielten ihn fest und mehrere ganz Tapfere nagelten ihn tatsächlich nacheinander durch. Er wehrte sich heftig. Gegen die Übermacht hatte er keine Chance. Sie ließen ihn nackt als ein Häufchen Elend liegen und verzogen sich in die Pause. Sie erzählten herum, sie hätten Christian verprügelt. Was sie außerdem mit ihm angestellt hatten, verschwiegen sie. Sie schämten sich dafür, dass sie ihn missbraucht hatten. Weniger weil sie es getan hatten, eher weil die anderen, wenn sie erführen, was sie tatsächlich mit ihm angestellt hatten, sie deswegen für schwul halten konnten. So gab es ein stillschweigendes Einverständnis ihre Tat aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Heraus kam sie doch, auch ohne ihr Zutun. Die Schüler der nächsten Turnstunde fanden Christian. Er hatte sich mit einem Springseil am Fensterkreuz erhängt.
Das schlimme an der Sache war, dass Kerim und er selbst sich genauso verhalten hatten wie ihre Mitschüler. Manuel hätte sich schon immer gern auf dem Pausenhof mit Christian unterhalten, um den anderen zu zeigen, dass ihre Einstellung falsch war. Kerim hatte ihn daran gehindert. Jetzt bliesen sie ins gleiche Horn. Ihr Ruf hätte beschädigt, womöglich völlig ruiniert werden können. Sie hatten beide nicht den Mut gehabt, zu ihrer Veranlagung zu stehen.
Dieser tragische Tod hatte Manuel damals mit bestürzender Deutlichkeit klar gemacht, dass sie gar keine andere Wahl hatten, als an ihrem Versteckspiel festzuhalten. Er würde weiterhin mit Mädchen schlafen müssen, ob er wollte oder nicht.
Aber seither hatte Manuel sich verändert. Er wollte Offenheit und kein Versteckspiel. Wie konnte er Kerim dazu bringen die Richtigkeit seiner Entscheidung anzuerkennen? Das war das Problem!
„Was hast du?“, fragte Kerim. „Nichts“, antwortete Manuel und brachte ihn mit wilden Küssen zum Schweigen, als könnte er damit sein Versäumnis gegen Christian ungeschehen machen. Auf dem Weg zu Kerims Zimmer verloren sie ein Kleidungsstück nach dem anderen. Als sie schließlich auf dem Bett landeten, waren sie splitterfasernackt. In ihrer Angst, sich zu verlieren, umklammerten sie sich so heftig, dass ihr Liebesspiel zum ersten Mal einen Hauch von Härte erfuhr, den es vorher nicht gekannt hatte. Und während Kerim sich ihm erstmals völlig hingab, schlug Manuel ihm mit der flachen Hand auf den Po. Erst rechts, dann links, immer weiter bis der Po richtig rot glänzte. Dabei war ihm nicht wirklich bewusst, was er da machte. Die ganze Nacht flüsterten sie sich Liebeserklärungen zu. Sie entdeckten neue Stellungen und probierten sie gleich aus. Kerim nahm ihn so hart ran, dass Manuel Hören und Sehen verging und belegte ihn mit einer Menge unflätiger Schimpfwörter. Auch Kerim realisierte nicht, was er da sagte. Aber beiden schien die Härte des anderen und das eigene devote Verhalten durchaus zu gefallen.
So ging das die ganze Nacht. Eng umschlungen schlummerten sie kurz ein, um bald darauf in neue Erregung zu geraten. Am anderen Morgen fühlten sie sich todmüde und zerschlagen und unzufrieden, ohne nur zu ahnen, woher diese Unzufriedenheit rührte.
 
In der Pause trafen sie mit Lisa und Yvonne zusammen. Kerim brachte Svenja mit. Sofort entstand zwischen den drei Frauen eine Spannung, die Manuel bis in die Haarwurzeln spürte. Manuel war sich nicht sofort schlüssig darüber, wie er sich verhalten sollte. Sicher war es unfair gegenüber Yvonne, wenn er ihr jetzt unvermittelt den Laufpass gab. Sie ist selbst schuld, dachte er. Hätte sie mich nicht ständig eingeengt, mir nachspioniert und mich als ihr Eigentum betrachtet. Ich bin niemandes Eigentum. Ich bin Manuel, ein Mensch mit eigenem Willen und Bedürfnissen. Ich habe es satt, dass mich jeder herumkommandieren will, meine Eltern, meine Lehrer und meine Freundin. Und Kerim. Ich will keine neue Freundin, dachte er. Aber ich kann Svenja ja benutzen, um Yvonne loszuwerden. Manuel hielt das für eine hervorragende Idee.
Neugierig betrachtete er Svenja. Ein vollkommen anderer Typ als Yvonne. Blond, blaue Augen, großer Busen, ausladender Hintern, betont weibliche Konturen, die sie durch ihre Kleidung zu unterstreichen wusste. Und wenn das stimmte, was von ihr erzählt wurde, könnte er Sex bis zum Abwinken mit ihr haben. Und vor allem müsste er sich nicht allzu fest an Svenja binden. Er flirtete mit ihr. Yvonne reagierte prompt. Sie lehnte sich an ihn an und steckte ihre Hand in seine Gesäßtasche, als wollte sie ihr Besitzrecht demonstrieren. Damit kam sie bei Manuel nicht gut an. Er zog ihre Hand aus seiner Hosentasche und machte einen Schritt auf Svenja zu.
„Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang?“
Svenja nickte, hakte sich bei ihm ein und warf Yvonne einen triumphierenden Blick zu. Er legte den Arm um sie. Dann entfernten sie sich. Er drehte sich um und bemerkte Kerims zweifelnden Blick, die Wut in Yvonnes Augen und den Spott in Lisas Mimik. Manuel zwinkerte Kerim zu und verschwand mit Svenja im Gewühl des Pausenhofs. Sie schlenderten ans andere Ende. Manuel lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum. Svenja fiel sofort über ihn her. Manuel schob sie zurück.
„Nicht so hastig. Wir kennen uns doch noch gar nicht.“
„Das lässt sich sofort nachholen.“
Sie drückte ihre Lippen auf seinen Mund versuchte ihre Zunge in den seinen zu schieben. Manuel biss die Zähne zusammen, so dass ihre Zunge keinen Zugang fand, und ging auf Abstand zu Svenja.
„Was ist los mit dir? Ich dachte, du bist scharf auf mich.“
„Ich will dich erst kennen lernen, bevor ich mich mit dir einlasse.“
Svenja reagierte ungehalten. „Warum machst du solche Umstände? Alle Jungen laufen mir hinterher.“
„Ja klar, weil sie dich alle nur bumsen wollen. Ich will mehr. Bumsen allein genügt mir nicht.“
Svenja blickte ihn überrascht an. Das hatte noch keiner zu ihr gesagt. Manuel gefiel ihr. Vielleicht sollte sie es mal mit einer festen Beziehung versuchen. Sie blickte Manuel fragend an.
„Und was schlägst du vor?“
Manuel hatte gar nicht vor sich wirklich mit ihr einzulassen. Er wollte nur Yvonne loswerden und Zeit gewinnen bis er sich mit Kerim ausgesprochen hätte. Er hoffte immer noch Kerim zu seiner Meinung zu bekehren.
Die Pausenglocke störte ihre Unterhaltung. Sie verabredeten, sich an einem der nächsten Abende bei Svenja zu treffen. Den genauen Tag wollten sie noch festlegen. Auf dem Rückweg über den Hof zum Schulgebäude mit Svenja im Arm bemerkte er die Blicke seiner Mitschüler, mal bewundernd und anerkennend, mal giftig und neidisch. Und so begann sein Ruf als Casanova zu entstehen. Gerüchte schwirrten durch die Schulgemeinde, welche von den Mädchen er gehabt hatte, welche er nie bekommen würde, dass er schon Vater wäre und dergleichen Unsinn. Das war ihm alles egal. Das einzige, was zählte, er hatte seine Freiheit zurück. Und er schwor sich, niemals wieder eine Beziehung mit einem weiblichen Wesen einzugehen und schon gar nicht sich von einer Frau einengen zu lassen.
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Manuel wartete bei Jo auf Kerim. Er musste mit Kerim über ihr Verhältnis reden. Sie konnten nicht weitermachen, als ob nichts gewesen wäre. Eine Aussprache war nicht länger zu vermeiden. Unruhig rutschte er auf der Bank hin und her. Ob Kerim über seine Vorschläge nachgedacht hatte? Manuel wünschte sich so sehr, Kerim verzichtete auf Lisa und kümmerte sich in Zukunft ausschließlich um ihn. Aber dazu kannte er ihn zu gut. Er hatte ein schweres Stück Arbeit vor sich, Kerim zu überzeugen.
Kerim betrat die Bar, zwinkerte Manuel zu und setzte sich neben ihn.
„Das war eine Vorstellung heute in der Pause! Hast du es schon mit Svenja getrieben?“
Manuel war enttäuscht. Kerim hatte offensichtlich ihr letztes Gespräch völlig vergessen. Vielleicht wollte er einfach nicht wahrhaben, dass Manuel ihre Beziehung offen leben wollte.
„Warum fragst du?“, antwortete er zurückhaltend.
„Na ist doch klar. Hab genau gesehen, wie der ganze Pausenhof dir und Svenja hinterhergesehen hat. War richtig neidisch.“
„Deine Eifersucht wäre mir lieber gewesen.“
Kerim strahlte ihn an. Er streichelte unter dem Tisch Manuels Oberschenkel.
„Bin ja eifersüchtig, aber auch stolz auf dich. Hast es dir doch noch anders überlegt. Siehst doch noch ein, wie wichtig unsere Tarnung ist.“
Manuel schob Kerims Hand energisch zur Seite.
„Es gibt jetzt wichtigeres als zu turteln.“
Kerim blickte ihn überrascht an.
„Nein, das sehe ich nicht ein“, fuhr Manuel fort. „Ich brauche keine Frau und ich will mich nicht mehr verstecken. Und damit du es gleich weißt, ich habe Svenja nur hingehalten. Du weißt, was ich will.“
Er blickte Kerim direkt in die Augen. Seine ganze Zuneigung legte er in diesen Blick. Kerim wich seinem Blick nicht aus. Ihre Blicke versenkten sich ineinander und rangen wortlos um das Verständnis des anderen für die eigene Position. Ihr Schweigen hielt minutenlang an.
Kerim senkte als erster den Blick. Hatte er seinen Einfluss auf den Jungen verloren? Bisher hatte Manuel doch allem zugestimmt, was er ihm vorgeschlagen oder ihm abverlangt hatte. Er betrachte ihn mit neuem Interesse. Sein Blick glitt über Manuels Gesichtszüge. Erste kleine Falten zeigten sich um die Mundwinkel und über der Nasenwurzel. Wohl die Folge der Probleme in seinem Elternhaus. Dass es auch an ihm, Kerim, liegen könnte kam ihm gar nicht in den Sinn. Manuels Blick hatte ein wenig von der alten Fröhlichkeit verloren. Um seine Augen bemerkte er erste kleine Schatten. Das war ein ganz neuer Manuel. Das stand ihm gut. Er wirkte männlicher, nicht mehr so kindlich. Er könnte sich sofort aufs neue in ihn verlieben. So fand er ihn noch attraktiver. Und er verstand noch besser, warum die Mädchen Manuel hinterher stiegen. Womit wir beim Thema wären, dachte er. Er konnte nicht nachgeben. Einen Jungen oder Mann zu lieben, war immer noch eher ein Fluch als sein Segen und konnte, wenn man erwischt wurde mit Gefängnis bestraft werden. Ganz zu schweigen davon, dass die Karriere darunter leiden konnte oder gar ganz ruiniert war. Nein, er würde nicht nachgeben!
„Bekomme ich keine Antwort?“, unterbrach Manuel Kerims Gedanken.
Kerim seufzte. Er mochte keine Auseinandersetzungen und gewichtige Debatten. Seine Sicht der Dinge stellte sich immer einfach und klar da.
„Ich bestehe auf unserer Tarnung zu unser beider Schutz. Es geht nicht nur um die Hänseleien in der Schule. Die könnten wir beide gemeinsam vielleicht gerade noch abwehren.“
„Eben, gemeinsam können wir das durchstehen.“
„Unterbrich mich bitte nicht. Es geht auch darum, dass wir beide noch minderjährig sind und daher abhängig von unseren Eltern. Kannst du dir vorstellen, wie meine türkischen Eltern auf die Eröffnung von mir, dass ich schwul bin, reagieren werden? Sie würden dich zum Sheitan wünschen, mich auf eine andere Schule stecken, vielleicht sogar in ein Internat. Wir wären auf jeden Fall getrennt! Und hast du auch schon irgendwann einmal an die Auswirkungen auf unsere Karriere gedacht? Ist dir die Gesetzeslage überhaupt bewusst? So und jetzt bist du dran.“
„Die Gesetze sind mir völlig egal. Du musst deinen Eltern ja nicht sagen, dass du schwul bist. Und wie meine Eltern reagieren ist mir gleichgültig. Sie kümmern sich schon seit Jahren nicht um mich. Wenn wir volljährig sind, gehen wir ins Ausland und bauen uns dort eine gemeinsames Leben auf. Und vergiss nicht, dass ich mit der Volljährigkeit mein Erbe antreten werde. Das wird uns helfen. Falls wir jetzt getrennt werden sollten, sind das nur ein paar Jahre. Die stehen wir durch. Was zählt ist doch einzig unsere Zuneigung zueinander.“
Manuel sah Kerim mit bittenden Augen an.
„Du hast über dein zukünftiges Vermögen gesprochen. Soweit ich weiß ist das erst mal verschwunden. Wichtiger für mich ist, ich will nicht von dir finanziell abhängig sein. Ich will Karriere machen aus eigener Kraft, will mein eigenes Geld verdienen. Das ist kein Widerspruch zu einem zukünftigen gemeinsamen Leben. Wenn wir uns das aufgebaut haben, sind wir nicht mehr so angreifbar. Dann ist Tarnung nicht mehr so wichtig. Die brauchen wir jetzt. Und eine funktionierende Freundschaft mit einem Mädchen ist nun mal die beste Tarnung.“
Kerim will mich einfach nicht verstehen, dachte Manuel. Es ging doch nur um sie beide. Die sachlichen Argumente Kerims mochten ja richtig sein. Was wirklich zählte waren sie beide und nicht was die anderen über sie dachten. Warum konnte Kerim das nicht begreifen? Wie sollte er ihm das klarmachen, wenn er es nicht fühlte. Manuel schwieg. Er blickte Kerim mit brennenden Augen an. Er war immer noch der fröhliche lebenslustige Kerl, in den er sich vor Jahren verliebt hatte. Er hatte sich überhaupt nicht verändert. Ich liebe dich Kerim, dachte er. Laut Sagen konnte er das im Moment nicht.
Ihr Schweigen zog sich lange hin. Beide drehten ihre Argumente bei sich hin und her ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Manuel war der erste der sprach.
„Ist das dein letztes Wort?“
„Ja, ich bleibe dabei. Wir brauchen die Mädchen.“
Manuel antwortete nicht. Bedeutete das die Trennung? Lange konnte er nicht reagieren. Er spürte einen Schmerz in der Brust, den er glaubte nicht ertragen zu können. Ich kann nicht anders, flüsterte er unhörbar, auch wenn ich dich verliere. Er würde nicht wieder mit der Lüge anfangen. Morgen wollte er sich wieder von Svenja trennen. Warum konnte er Kerim nicht überzeugen? Das war das Ende! Gleich würde er in Tränen ausbrechen. Reiß dich zusammen Manuel, sagte er zu sich selbst. Er straffte die Schultern, erhob sich und blieb vor Kerim stehen.
„Dann müssen wir uns trennen, Kerim. Ich wünsche dir viel Spaß mit Lisa. Ciao.“
Er drehte sich um und verließ die Bar ohne ein weiteres Wort.
 
Im Sanatorium Waldesruh besprach Dr. Lehmann zur gleichen Zeit mit Schwester Monika die Medikamentenausgabe für den nächsten Tag. Bis jetzt hatte sie keine Gelegenheit gefunden Dr. Lehmanns Zimmer zu durchsuchen. Es würde wohl auch heute nicht mehr klappen. Und in Kürze war ihr Dienst für heute beendet. Dann versuche ich es halt morgen wieder, dachte sie.
Das Telefon klingelte schrill. Dr. Lehmann lauschte in kurz den Hörer und legte gleich wieder auf.
„Wir haben einen Notfall. Dabei brauche Sie dringend“, sagte er zu Schwester Monika.
Schon rannte er los. Monika folgte im Laufschritt. Im Hinausgehen registrierte sie noch, dass Dr. Lehmann sein Zimmer nicht verschloss. In der Notaufnahme wartete bereits eine andere Schwester auf Dr. Lehmann.
„Nun brauche ich Sie doch nicht, Monika. Geben Sie der Nachtschwester die Medikamentenliste für morgen und genießen Sie Ihren Feierabend.“
Er lächelte ihr zu. Dann wandte er sich dem Patienten zu.
Monika verließ die Notaufnahme. Das ist die Gelegenheit, dachte sie. Sie eilte zurück zu Dr. Lehmanns Zimmer. Ein Blick rechts, einer links. Kein Mensch zu sehen! Schon war sie in seinem Zimmer verschwunden.
Sie wandte sich sofort dem Giftschrank zu. Wenn irgendwo geheime Patientenakten verwahrt sein könnten, dann dort. Natürlich war er verschlossen. Sie durchsuchte seinen Schreibtisch nach dem passenden Schlüssel, die Mittelschublade als erstes. Kein Schlüssel! Dann arbeitete sie sich systematisch durch alle Schubladen durch. Sie wurde immer nervöser. Dr. Lehmann konnte jeden Augenblick zurückkommen. Nirgends war ein Schlüssel versteckt. Erst in der untersten Schublade ganz hinten links unter Papieren fand sie einen Schlüssel, der mit Tesafilm auf den Fachboden aufgeklebt war. Verschiedene Akten und Papiere hatten ihn vor neugierigen Augen verborgen. Sie löste ihn vorsichtig ab, schob die Schublade wieder zu und trat vor den Giftschrank. Sie steckte den Schlüssel ins Loch und versuchte den Schrank zu öffnen. Hektisch ruckelte sie den Schlüssel, drehte ihn nach rechts. Das Schloss wollte sich einfach nicht öffnen. Dann versuchte sie es linksrum. Das kann gar nicht sein, rief sie sich zur Ordnung. Schlösser gehen immer nach rechts auf. Jetzt versuchte sie es mit Druck. Der Schrank sprang auf. Dabei knackste es. Der Bart des Schlüssels war im Schloss geblieben, den Rest hielt sie in der Hand. Jetzt ganz ruhig, Monika, sagte sie zu sich selbst.
Sie öffnete beide Schranktüren. Dahinter verbargen sich mehrere Boxen mit eingehängten Akten, die alphabetisch sortiert waren. Und ein paar Akten, die separat lagen, als wären sie etwas besonderes. Sie nahm die erste in die Hand. Darauf stand ‚Henriette Finsterwald’. Das war zu erwarten. Die zweite gehörte Richard. Richard ist doch gar kein Patient, wunderte sie sich. Auf der nächsten stand Manuel Finsterwald. Sie schniefte. Die letzte Akte gehörte Gertrud Meier, die heute Jolante Finsterwald hieß. Wenn das kein Fund ist! Sie wollte sich gerade diese Akte genauer ansehen, als sie Schritte im Flur hörte. Das muss Dr. Lehmann sein. Was mach ich jetzt bloß? Panik überfiel sie. Sie stellte hastig die Akten zurück, auch wenn sie bedauerte die Akte von Gertrud Meier nicht gelesen zu haben, und schloss hektisch die Schranktüren. Die Schritte verhielten vor der Zimmertür. Dr. Lehmann! Sie hörte wie er seinen Schlüssel ins Schloss schob. Er hatte wohl vergessen, dass er gar nicht abgeschlossen hatte. Im selben Moment verschwand sie im Nebenzimmer. Sie hörte ihn vor sich hinbrummen, den Schreibtischstuhl rücken. Dann wurde es still. Vermutlich arbeitete er.
Es dauerte eine ganze Weile bis sie merkte, dass Dr. Lehmann sein Zimmer nicht so schnell verlassen würde. Sie musste versuchen die Akten ein anderes Mal an sich zu bringen. Jetzt musste sie das Feld räumen. Schließlich hatte sie schon lange Dienstschluss und sich nicht abgemeldet. Man würde sie bald vermissen und suchen lassen. Außerdem konnte sie es nicht darauf ankommen lassen, dass Dr. Lehmann den aufgebrochenen Schrank entdeckte und Alarm schlug.
Höchste Zeit zu verschwinden! Leise öffnete sie die Tür zum Flur, spähte in den Flur, ob er leer war. Schnell schlüpfte sie hinaus, schloss lautlos die Tür und eilte den Gang hinunter, so leise wie sie nur konnte und verließ das Sanatorium.
 
Monika hatte bei Kerim angerufen und sie einen Tag früher als geplant ins Café ‚Bei Martha und Paula’ bestellt. Kerim hatte Manuel das in der Pause erzählt und versucht eine zwanglose Unterhaltung zu beginnen, als wenn es keine Differenzen zwischen ihnen gegeben hätte. Manuel hatte sich bedankt und gesagt, er würde allein zu dem Treffen mit Monika gehen. Dann hatte er Kerim einfach stehen lassen und sich anderen Mitschülern zugewandt. Sie hatten nicht hören können, was die beiden gesprochen hatten, aber sie spürten die Spannung, die zwischen beiden in der Luft hing.
 
Manuel vermutete, es musste etwas Wichtiges passiert sein. Daher fuhr er unmittelbar nach der Schule zum Treffpunkt mit Monika. Die beiden Wirtinnen nickten ihm wie einem alten Bekannten zu. Monika saß bereits an ihrem Stammplatz.
„Setzt dich. Wo ist Kerim? Ich habe aufregende Neuigkeiten.“
„Kerim hat keine Zeit. Schieß los“, sagte Manuel. Er platzte fast vor Spannung.
Sie berichtete von ihrem Abenteuer in Dr. Lehmanns Zimmer in allen Einzelheiten.
„Du liebe Zeit“, stöhnte Manuel. „Jetzt weiß er ja, dass jemand an seinem Schrank war.“
„Das schon“, meinte Monika fröhlich. „Aber nicht wer.“ Sie schien sich völlig sicher zu fühlen. „Und es hat sich gelohnt. Du kannst dir kaum denken, was ich gefunden habe.“
„Mach’s nicht so spannend, Monika“, rief Manuel zappelig.
„Es gibt eine Akte von Richard und...“
„...und von Jolante?“, warf Manuel ein.
„Unterbrich mich nicht immer“, wehrte sie Manuels Einwürfe ab. „Es gibt noch eine Akte, und zwar eine von dir, Manuel.“
„Von mir? Wieso von mir?“
„Weiß ich nicht. Ich hatte zu wenig Zeit darin zu blättern. In allen Akten fand ich medizinische Befunde von Krankheiten, die ihr gehabt hattet, Dokumente über körperliche Gebrechen wie Herzkrankheiten, Bluthochdruck oder ähnliches, Charaktereinschätzungen, Gewohnheiten und so weiter.“
„Ist das alles? Was ist mit einer Akte über Jolante?“
„Keine Akte über Jolante, aber eine über Gertrud Meier. Nur dass ich ihren Inhalt nicht lesen konnte, weil Dr. Lehmann zurückkam.“
„So ein Mist und jetzt kommen wir sicher kein zweites Mal an die Akten heran“, brummte Manuel ärgerlich.
Manuel war völlig konsterniert. Das waren keine Beweise, bestenfalls Hinweise. Und die waren auch noch verloren. Er konnte gegen Dr. Lehmann keine Anzeige bei der Staatsanwaltschaft erstatten, wie er gehofft hatte.
„Was machen wir jetzt?“ Er blickte Monika ratlos an.
„Nun, zumindest eines haben wir erreicht“, antwortete Monika. „Wir haben das Wespennest aufgescheucht. Dr. Lehmann hat bestimmt Dreck am Stecken. Warum führt er Unterlagen über Richard und dich? Ihr seid gar nicht Patienten bei ihm. Er wird jetzt aus der Deckung kommen müssen. Er wird sich ertappt fühlen. Dann macht er mit Sicherheit einen Fehler. Wir können in aller Ruhe abwarten.“ Monika blickt sehr zufrieden drein. „Wann triffst du Dr. Overbeck?“
„Voraussichtlich Montag.“
„Gut. Du kannst ihm ja erzählen, was ich herausgefunden habe.“
Sie überlegte: „Ab Sonntag habe ich Nachtdienst. Am Montag können wir uns nicht sehen. Wir treffen uns Dienstagnachmittag, bevor ich meinen Nachtdienst antreten muss. Wie wär’s um vier Uhr?“
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Freitagmorgen beim Frühstück meinte Jolante beiläufig zu Manuel, sie hätten seit langem nicht mehr gemeinsam zu Mittag gegessen. „Richard kommt extra deshalb heute nach Hause. Also sei bitte pünktlich.“
Manuel versprach es. Auf dem Weg von der Schule nach Hause grübelte er darüber nach, was der Anlass sein könnte. Es kam so plötzlich. Richard kam normalerweise nie zum Essen nach Hause. Ob sie ihn vielleicht über Mamas Testament informieren wollten?
 
Richard und Jolante warteten bereits mit dem Essen auf ihn. Gespannt nahm er am Esstisch Platz. Richard wirkte unruhig. Jolante war die personifizierte Gelassenheit. Manuel spürte die untergründig vorhandene Spannung. Die Mahlzeit verlief ziemlich schweigsam. Nach dem Essen wollte er gleich nach oben verschwinden. Richard hielt ihn zurück.
„Hilf deiner Mutter bitte beim Abdecken“, äußerte er. „Wir möchten beim Kaffee mit dir sprechen.“
Aha, jetzt kommt es, dachte er. Nach wenigen Minuten saßen sie alle drei vor ihren Kaffeetassen um den Tisch herum. Jolante hatte noch eine Karaffe mit Wasser auf den Tisch gestellt. Richard räusperte sich und zögerte. Jolante ergriff kurz entschlossen die Initiative.
„Auf deinen Wunsch habe ich mit Dr. Lehmann vom Sanatorium Waldesruh wegen einer Obduktion von Oma gesprochen. Bevor die Ärzte eine Entscheidung treffen konnten, wurde die Leiche von der Staatsanwaltschaft beschlagnahmt und in die Gerichtsmedizin überführt. Hast du etwas damit zu tun?“
Manuel war völlig überrumpelt. Dass seine Eltern von der Obduktion durch die Staatsanwaltschaft erfahren würden, hatten er und Dr. Overbeck überhaupt nicht in Erwägung gezogen.
„Keine Ahnung. Ich habe nichts dergleichen veranlasst.“ Es kam noch dicker.
„Auf meine Nachfrage bei der Staatsanwaltschaft“, schaltete sich Richard ein, „erfuhren wir, dass die Obduktion von dem Notar der Familie Dr. Overbeck veranlasst wurde. Er gab den Hinweis, Oma könnte eines unnatürlichen Todes gestorben sein. Vom Amtsgericht erfuhr ich, dass er der Testamentsvollstrecker von Omas Vermögen ist. Am Telefon verweigerte mir Dr. Overbeck jede Auskunft über den Inhalt von Omas Testament. Wir beide sind zwar nicht mit Oma verwandt. Er hätte uns aber wenigstens der Form halber informieren können. Schließlich bin ich dein gesetzlicher Vertreter bis du achtzehn bist. Hat er sich mit dir in Verbindung gesetzt?“
Manuel wurde heiß und kalt. Jede Antwort konnte die falsche sein. Er wusste nicht, was er sagen und wie er sich verhalten sollte. Das Telefon klingelte. Eine Atempause. Fieberhaft dachte er darüber nach, was er antworten sollte. Jolante stand auf und ging an den Apparat. Kurz darauf kam sie zurück und meinte mit einem bedeutungsvollen Blick zu Richard: „Es ist Dr. Overbeck. Er will dich sprechen, Manuel.“
Manuel stand auf und hoffte, dass sie ihm seine Erleichterung nicht ansahen. Im Flur nahm er den Hörer ab und meldete sich. Richard stand in der Tür zum Esszimmer und hörte zu. Jolante war nicht zu sehen. Sie hörte bestimmt am Zweithörer im Wohnzimmer mit.
„Spreche ich mit Manuel Finsterwald, dem Enkel von Henriette Finsterwald?“, erkundigte sich die Stimme von Dr. Overbeck. Manuel begriff sofort und spielte das Spiel mit. „Ja, das bin ich.“
„Ich bin Dr. Overbeck, Notar und Testamentsvollstrecker Ihrer Großmutter. Ich möchte heute Nachmittag das Testament meiner Klientin eröffnen. Passt Ihnen vier Uhr? Und bitte bringen Sie Ihre Eltern mit.“
Manuel wandte sich an seine Eltern.
„Dr. Overbeck möchte heute um sechzehn Uhr das Testament von Oma verlesen. Passt euch die Zeit?“
Richard nickte überrascht. „Wir werden kommen, Herr Dr. Overbeck“, antwortete Manuel mechanisch. Er bestätigte Termin und Adresse. Seine Erleichterung war unbeschreiblich. Er musste jetzt allein sein.
„War’s das dann?“, meinte er betont gelassen. „Ich geh jetzt nach oben und erledige meine Hausaufgaben.“
Manuel entfernte sich ohne sich umzudrehen. In seinem Zimmer ließ er sich aufs Bett fallen und atmete erst einmal tief durch. Der Schreck war ihm in alle Glieder gefahren. Was Dr. Overbeck nur vorhatte? Er konnte es sich nicht vorstellen. Sein Instinkt riet ihm Dr. Overbeck zu vertrauen. Die psychische Erschöpfung ließ ihn einschlafen. Um drei wachte er erfrischt auf. Hausaufgaben konnte er jetzt vergessen. Um munter zu werden, duschte er kalt und zog ein frisches Hemd an.
Jolante wartete in der Halle auf ihn. „Richard fährt gerade den Wagen vor.“ Die Fahrt zu Dr. Overbeck verlief schweigsam, wenn man davon absah, dass Jolante aus ihm herausholen wollte, ob er den Inhalt des Testaments bereits kannte. Ein knappes, energisches Nein war seine Antwort, die jede weitere Nachfrage ausschloss.
Ob die Empfangsdame im Erdgeschoss von Dr. Overbeck instruiert worden war, schoss es ihm durch den Kopf. Er beschloss sich hinter seinen Eltern versteckt zu halten. Richard fand einen Parkplatz direkt vor dem Haus, in dem Dr. Overbeck seine Kanzlei hatte. Sie betraten die Halle. Richard und Jolante sahen sich verblüfft um. Die elegante und vornehme Schlichtheit des Raums verfehlte nicht ihre Wirkung auf sie.
Die Empfangsdame an der Rezeption begrüßte sie: „Familie Finsterwald?“ Richard bestätigte. „Sie werden erwartet.“ Sie ging voraus zum Fahrstuhl und betätigte den Rufknopf. Die Fahrstuhltür öffnete sich lautlos. „Dritte Etage.“ Sie lächelte ihnen zu und entfernte sich.
Oben erwartete sie die Sekretärin von Dr. Overbeck am Aufzug. Das gleiche Ritual wie in der Halle. Beide Damen behandelten Manuel höflich, aber wie einen Fremden, als ob er nie hier gewesen wäre. Im Zimmer von Dr. Overbeck wiederholte sich der Begrüßungsvorgang, bis auf eine Ausnahme.
Als Dr. Overbeck Manuel die Hand reichte, hielt er sie fest, sah ihn lange an und meinte dann schlicht: „Das also ist der Sohn von Clara und der Enkel von Henriette. Die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen.“
„Danke.“ Etwas Besseres fiel Manuel nicht ein. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, obwohl er nicht bestreiten konnte, dass Dr. Overbeck seine Rolle vorzüglich spielte.
„Sie nennen meine Schwiegermutter beim Vornamen. Kannten Sie Henriette gut?“
Richard war verärgert. Manuel sah es ihm an. Vielleicht passte es ihm nicht, dass der Notar ihn in seiner Vaterrolle übergangen hatte.
„Oh ja. Wir waren seit vielen Jahren befreundet.“
„Ich dachte, Sie seien nur für die Testamente der Familie zuständig gewesen.“
„Das ist nicht richtig. Unsere Kanzlei ist seit Generationen in allen finanziellen Angelegenheiten für die Familie Finsterwald tätig. Bitte nehmen Sie Platz. Wir haben einiges zu besprechen.“
Sie setzten sich. Der Notar ließ sich in dem bequemen Sessel hinter seinem Schreibtisch nieder, lehnte sich zurück und sammelte sich kurz. Dann nahm er mit großer Geste ein Kuvert in die Hand.
„Das ist das Testament von Henriette Finsterwald. Es besteht aus zwei Teilen: Dem eigentlichen Testament und einem Brief mit Anweisungen, die Möglichkeit betreffend, dass sie vor der Volljährigkeit ihres Enkels sterben könnte. Sie setzt mich darin als ihren Testamentsvollstrecker und Verwalter ihres Vermögens ein. Die gesamten Vermögenswerte darf ich erst dann an Sie“, er sah Manuel direkt an, „übergeben, wenn Sie volljährig geworden sind.“
Dann verlas er das Testament in vollem Wortlaut. Manuel nahm das Erstaunen in Richards Gesicht wahr. Jolante ließ sich nicht anmerken, was sie dachte. Bei Erwähnung der Gesamtsumme sog sie hörbar die Luft ein.
„Ich frage Sie nun, Manuel Finsterwald, nehmen Sie die Erbschaft an?“
„Ja.“
„Und zweitens frage ich Sie, ob Sie damit einverstanden sind, dass ich im Sinne Ihrer Oma Ihr Vermögen verwalte, bis Sie achtzehn sind.“
Bevor Manuel antworten konnte, mischte sich Jolante ein.
„Das kann doch mein Mann für ihn übernehmen. Eine solche Angelegenheit gehört in die Hände der Familie.“
„Es tut mir leid, Frau Finsterwald. Ich benötige eine Antwort von Ihrem Stiefsohn.“ Er blickte Manuel direkt an. „Soll ich die Frage wiederholen?“
„Nein. Ich habe die Frage verstanden. Ich bin damit einverstanden, dass Sie mein Erbe verwalten.“
Jolante gab einen Laut von sich, den Manuel nicht einordnen konnte. Er blickte verstohlen zu ihr hin. Ihre Miene war unverändert gelassen und selbstsicher. Er wandte den Blick von ihr ab und seinem Vater zu. Richard schien äußerst wütend zu sein.
„Dann wäre das geklärt. Haben Sie noch weitere Fragen?“, nahm Dr. Overbeck das Gespräch wieder auf.
„Mit welcher Begründung lehnt meine Schwiegermutter eine Verwaltung ihres Erbes durch mich ab?“, fragte Richard mit vor Zorn erstickter Stimme.
„Können Sie sich das nicht denken?“, antwortete der Notar und sah Richard durchdringend an. Richard schwieg. Dann sagte Dr. Overbeck: „Nein, wohl nicht.“
„Ich möchte Henriettes Brief lesen“, verlangte Richard.
„Ich bin nicht dazu verpflichtet, aber wenn Sie sich das antun wollen, bitte“, und damit reichte er Omas Brief an Richard weiter.
„Das ist ja eine Kopie“, rief Richard aus.
„Richtig, das Original befindet sich im Safe.“
Richard begann zu lesen. Sein Gesicht verfärbte sich von blass zu dunkelrot und wieder zu blass. Manuel verfolgte sein Mienenspiel genau. Er wusste ja, was in dem Brief stand. Sehr angenehm war der Brief nicht für Richard.
Nachdem Richard den Brief gelesen hatte, wedelte er damit in der Luft herum und meinte zu Dr. Overbeck: „Ich möchte ihn behalten.“
„Bitte sehr, dem steht nichts entgegen.“
„Und außerdem werde ich das Testament anfechten.“
„Das steht Ihnen frei. Ist das alles?“
„Nein. Die Erträge aus den Vermögensanlagen meiner Schwiegermutter überweisen Sie bitte auf mein Konto. Das Girokonto lösen Sie auf und überweisen das Guthaben ebenfalls auf mein Konto.“
Er reichte eine Kontokarte über den Tisch. „Als gesetzlicher Vormund von Manuel habe ich das Recht dazu. Außerdem möchte ich von Ihnen regelmäßige Abrechnungen über die Verwaltung von Henriettes Vermögen.“
„Wie Sie wünschen. Ich mache Sie aber darauf aufmerksam, dass Sie die Geldbeträge aus Henriettes Vermögen nicht Ihren eigenen Zwecken zuführen, sondern ausschließlich für Manuels Bedürfnisse verwenden dürfen. Ich werde von Ihnen darüber schriftlich Rechenschaft einfordern. Als Testamentsvollstrecker bin ich dazu befugt.“
„Diese Bemerkung war überflüssig“, erklärte Richard ungewöhnlich heftig. Die Luft im Raum wurde eisiger.
Jetzt meldete sich Jolante zu Wort: „Können Sie mir erklären, wieso Sie eine Obduktion von Henriette Finsterwald veranlasst haben?“
„Aber gerne. Ich kannte Henriette sehr gut und war laufend über ihren Gesundheitszustand informiert. In meinen Augen gab es keinen medizinisch plausiblen Grund für ihr plötzliches Ableben. Der Richter, mit dem ich sprach, war der gleichen Meinung. Sie haben gewiss auch ein Interesse daran zu erfahren, ob Henriette eines natürlichen Todes gestorben ist, nicht wahr?“
„Selbstverständlich“, kam es kurz angebunden von Richard. Jolante nickte nur zustimmend.
Manuel blickte unglücklich von einem zum anderen. Wann endlich würde er die Wahrheit erfahren? Er traute keinem von beiden, nicht Jolante und auch nicht Richard. Langsam keimte bei ihm der Verdacht, dass sie gemeinsam irgendetwas ausgeheckt hatten, irgendeinen Plan. Wenn er nur wüsste welchen!
„Da das nun geklärt ist, möchte ich mit meinem Mandanten noch kurz allein sprechen. Wenn Sie bitte im Vorzimmer auf ihn warten.“
Dr. Overbeck stand auf, um sie zu verabschieden. Richard wollte protestieren. Ein Blick des Notars ließ ihn schweigen. Der sonst so gütige und sanfte Mann strahlte eine Willensstärke aus, die keinerlei Widerspruch duldete. Richard und Jolante verließen ohne Gruß das Zimmer. Dr. Overbeck trat auf Manuel zu, nahm ihn am Arm und führte ihn zu dem kleinen Tisch in der Fensternische.
„Das hätten wir geschafft“, meinte er zufrieden. „Leider auf Kosten unserer Geheimhaltung. Hast du etwas dagegen, wenn ich dich duze?“
Manuel stimmte sofort zu.
„Einiges Geld wird dir verloren gehen. Du hast ja gehört, dass ich die Erträge aus Henriettes Vermögen an deinen Vater überweisen muss. Ich werde ihm sehr genau auf die Finger sehen. Und daher sehe ich jetzt keinen Grund, länger mit dem Besuch bei Herrn Beerbaum zu warten.“
„Dann werde ich am Montag bei ihm vorbeischauen.“
„Gut. Ich werde für dich einen Termin bei ihm machen.“
Nachdenklich meinte er: „Mir fällt da etwas ein.“
Er grübelte eine Weile vor sich hin.
„Ich glaube, das könnte nützlich sein. Ich werde dich begleiten.“
Er nahm den Hörer ab, wählte eine Nummer und vereinbarte mit der Sekretärin des Notars Martin Beerbaum für Montagnachmittag um vier Uhr einen Termin für sich selbst. Von Manuel sprach er nicht. Er sah ihn listig an und zwinkerte ihm zu.
„Kannst du um drei Uhr am Montag Nachmittag bei mir sein?“
„Ja klar.“
„Fein, dann fahren wir von hier aus gemeinsam zur Kanzlei des Kollegen Beerbaum. Auf diese Weise hat er keine Ahnung, was auf ihn zukommt. Es gibt noch etwas anderes, das mir Sorge bereitet. Nehmen wir an, deine Oma wurde tatsächlich vergiftet, dann könnte es ja sein, dass auch dir jemand nach dem Leben trachtet.“
„Im Testament meiner Mama steht, wenn ich vor meinem achtzehnten Lebensjahr sterbe, geht ihr ganzes Vermögen an eine Stiftung. Ich glaube daher, bis ich achtzehn bin, wird mir kaum etwas zustoßen.“
„Falls sie das Testament wirklich so abgefasst hat.“
„Oma war sich da sehr sicher.“
„Wir werden uns am Montag Gewissheit verschaffen. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dich bis dahin der Obhut deiner Eltern anzuvertrauen. Könntest du nicht bis Montag bei einer Freundin oder einem Freund schlafen?“
„Ich glaube nicht, dass ich in Gefahr bin. Schließlich hat der nächtliche Besucher des Speichers nicht gefunden, was er sucht: einen Hinweis, wo Mama ihr Vermögen versteckt hat. Zunächst bleibe ich bei meinen Eltern. Vielleicht bekomme ich ja beim Abendessen etwas aus ihnen heraus.
„Gut, mach das. Und am Montag kommst du unmittelbar nach der Schule direkt zu mir. Geld hast du ja noch.“ Er schien einigermaßen beruhigt.
„Also Manuel, halt die Ohren steif. Wenn irgendwas passiert, hier ist meine Privatnummer. Du kannst mich jederzeit zu Hause anrufen.“ Er schüttelte Manuel fest die Hand und entließ ihn in die Obhut seiner Eltern.
 
Sie fuhren nach Hause. Die Luft zwischen ihnen war zum Schneiden. Und das ging nicht nur von Jolante und Richard aus. Je länger ihr Schweigen anhielt, desto mehr steigerte Manuel sich in eine Art Koller hinein, einen hilflosen Zorn auf sie, die seiner Meinung nach für Omas Tod verantwortlich waren, womöglich auch für Mamas vorzeitiges Dahinsiechen. Er ärgerte sich maßlos darüber, dass er keinem von beiden den Tod seiner Mutter zurechnen konnte. Er wusste einfach nicht mehr, was richtig und was falsch war. Und das machte ihn hilflos und wütend. Wie sollte er mit diesen beiden weiter unter einem Dach leben? Er glaubte sie hätten seine kleine, heile Welt zum Einsturz gebracht und ihn in ein Chaos gestürzt, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien. Er musste Klarheit gewinnen und das konnte er nur, wenn er mit ihnen offen und unverblümt redete. Er versuchte sich zu beruhigen. Nur dann konnte er die bevorstehende Auseinandersetzung bestehen. Er schloss die Augen und atmete mehrmals tief ein und aus. Seine Atmung ging langsamer. Sein Herz klopfte nicht mehr so heftig. Erst jetzt bemerkte er, dass er kalten Schweiß auf der Stirn hatte. Er wischte ihn mit einem Taschentuch ab und blickte aus dem Fenster. Sie fuhren gerade die Straße zur Villa hoch.
In der Halle meinte Manuel zu Jolante: „Das hat mich ziemlich mitgenommen. Ich brauche dringend etwas zu trinken.“
„Das hat es uns alle“, gab sie zur Antwort. Er hatte allerdings nicht den Eindruck, dass ihre Nerven mit ihr durchgingen.
Richard kam aus der Garage. „Ich brauch unbedingt einen Drink.“
„Und was möchtest du?“
„Einen doppelten Whisky auf Eis ohne Soda.“
„Für mich bitte dasselbe.“
Richard sah Manuel verblüfft an. „Whisky für dich?“, rief er aus.
„Ja, den brauch ich jetzt. Schließlich war das starker Tobak, was Dr. Overbeck mir da aufgetischt hat.“
„Und was hat Dr. Overbeck dir aufgetischt?“, wollte Jolante wissen, während sie den Whisky einschenkte. Sie selbst nahm einen Cognac.
„Er meinte, einer von euch hätte Oma vergiftet oder vergiften lassen.“ Jetzt war es heraus.
„Das glaube ich einfach nicht.“ Richard musste sich setzen.
„Sehr fantasiereich“, stellte Jolante fest.
„Genauso fantasiereich wie die Behauptung, auf dem Dachboden befänden sich Papiere aus Papas Firma“, konterte Manuel.
„Das stimmt wirklich“, entgegnete Richard. Jolante warf Manuel einen ironischen Blick zu, als wollte sie sagen, da siehst du es.
„Alle Unterlagen, die sich auf Aufträge beziehen, die ich akquiriert habe, befinden sich auf dem Dachboden.“
„Und warum soll ich das glauben?“
„Weil es so ist. Alle Kontakter unserer Firma bewahren ihre Unterlagen bei sich zu Hause auf. Das ist zwar etwas ungewöhnlich, hat aber mit unseren komplexen Verträgen zu tun.“
„Also bist Du derjenige, der nachts auf dem Dachboden rumort!“
„Wie kommst du darauf? Bisher habe ich gerade zweimal meine Unterlagen nach alten Aufträgen durchforstet. Und das immer am Tag.“
„Dann bist du das?“, fauchte Manuel Jolante an.
„Was sollte ich denn auf dem Dachboden suchen?“ Sie schaute ihn unschuldig an.
Manuels Misstrauen gegen Jolante hatte in den vergangenen Wochen durchaus Nahrung gefunden. Dennoch wollte er das nur ungern wahr haben.
Als kleines Kind war sie immer so liebevoll und zärtlich zu ihm gewesen. Sie hatte sich intensiv um ihn gekümmert, ihm abends vor dem Zubettgehen schöne Geschichten erzählt, ihn nie allein gelassen, ihn überall mit hingenommen zu ihren Einkäufen, Besuchen bei Freunden und auf den Jahrmarkt. Bis sie den Jungen plötzlich sich selbst überließ. Erst seitdem er auf das Gymnasium ging, zeigte sie wieder ein vages Interesse, das er aber nicht einordnen konnte.
„Weil du nach dem verschwundenen Vermögen von Mama suchst“, schleuderte er ihr seinen Verdacht ins Gesicht.
Richard starrte ihn verblüfft an. „Woher weißt du denn davon?“
Oma hat es mir erzählt, als ich sie im Sanatorium besucht hatte, hätte er ihnen am liebsten ins Gesicht geschrien. Eine innere Stimme warnte ihn davor, mehr zu verraten.
„Ist doch egal. Ich weiß es eben“, entgegnete er so gelassen, wie es ihm angesichts seiner Anspannung möglich war.
Jolantes Blick schien ihn zu hypnotisieren.
„Haben wir uns da einen kleinen Kriminalisten großgezogen? Was hast du noch an weiteren unglaublichen Hypothesen zu verkünden? Dass ich dich oder Richard ermorden will?“
Ihre grünen Augen funkelten ihn an. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen. Dann wurde sie ernst.
„Aber es stimmt. Der größte Teil von Claras Vermögen ist verschwunden. Wir wissen beide nicht, wo es ist. Solange wir das Vermögen nicht gefunden haben, solltest du nicht damit belästigt werden. Ich war ein paar Mal auf dem Dachboden, um ihn zu durchsuchen, habe aber nichts gefunden. Clara hat ihr Vermögen so gut versteckt, dass es bis jetzt unauffindbar ist.“
„Und wenn das so bleiben sollte, wäre es für die Familie äußerst fatal“, ergänzte Richard.
„Inwiefern?“, erkundigte sich Manuel.
„Es könnte bedeuten, dass wir die Villa verkaufen müssen.“
„Wieso denn das?“ Ratlos blickte Manuel von einem zum anderen.
„Wegen der Schenkungssteuer“, warf Jolante ein.
„Das verstehe ich nicht.“
Vor ihrem Tod habe Claras persönliches Vermögen etwa sechzehn Millionen Mark betragen, erklärte sein Vater. Sie habe es in allen möglichen Papieren und Immobilien angelegt. Zu ihren Lebzeiten hätten sie Jahr für Jahr pünktlich die Erlöse aus ihrem Vermögen versteuert. Bei der ersten Veranlagung nach ihrem Tod hätten zwölf Millionen Mark ihres Vermögens gefehlt.
„Wir hatten deswegen ziemlichen Ärger mit dem Finanzamt. Niemand, auch das Finanzamt nicht, hat je herausbekommen, wo die verschwundenen Millionen geblieben sind.“
„Was hat das alles mit unserer Villa zu tun?“, fragte Manuel.
„Zunächst gar nichts. Die Villa ist kurz nach deiner Geburt von Oma auf dich überschrieben worden, wie du vielleicht weißt.“
Richard sah Manuel fragend an. Manuel reagierte gelassen: „Davon hatte ich keine Ahnung. Und was weiter?“
„Nun, da Henriette die Villa auf dich überschrieben hatte“, fuhr Richard fort, „fiel zum Zeitpunkt der Überschreibung auf dich eine Schenkungssteuer von beträchtlicher Höhe an.“
„Wie viel genau?“
„Etwas über zwei Millionen.“
„Soviel? Wer soll denn das bezahlen?“
„Da hast du ins Schwarze getroffen. Zwei Millionen ist selbst für die Familie Finsterwald eine enorme Summe. Clara und ich hatten Oma damals einen anderen Weg vorgeschlagen. Sie wollte nicht auf uns hören. Du weißt ja, wie sie sein konnte, dickschädlig und stur, wie alle Finsterwalds.“
Was sollte er Richard entgegen halten. Schließlich hatte er ja Recht. Oma hatte den größten Dickschädel in der Familie seit Generationen. Das sagten alle, die sie gekannt hatten.
„Das heißt also, wir müssen etwa zwei Millionen an Schenkungssteuer bezahlen.“
Oma habe dem Steuerbescheid über die Schenkung widersprochen, erklärte Richard, obwohl der Steuerberater dringend davon abgeraten habe. Sie habe jahrelang einen völlig sinnlosen Prozess geführt, der bis zum Bundesfinanzhof gegangen sei. Letztendlich habe sie ihn durch alle Instanzen verloren. Clara sei schon lange tot gewesen, als das endgültige Urteil feststand.
„Und die Summe, die wir jetzt zahlen müssen, hat sich durch die Zinsen auf beinahe drei Millionen erhöht. Das alles hat uns die Sturheit, um nicht zu sagen die Dummheit deiner Oma eingebracht.“
Jetzt war es plötzlich nur noch seine Oma die an allem Unglück, das über die Familie hereingebrochen war, schuld war. Und dumm war sie obendrein. Manuels Erbitterung wuchs. Sicher, in ihrem Hass auf Jolante war Oma genauso konsequent wie in ihrem Zorn auf Behörden. Diplomatie gehörte nicht zu ihren Stärken. Das hatte er schon ein paar Mal mitbekommen. Aber so von seiner geliebten Oma zu sprechen, das würde er Richard nicht so schnell verzeihen.
„Und habt ihr die Steuern bezahlt?“
„Ja wovon denn?“, erregte sich Richard. „Die Millionen von Clara hätten locker dafür gereicht und uns wäre genügend übrig geblieben. Aber die sind ja weg. Also wovon sollten wir die Steuerschulden bezahlen? Nebenbei bemerkt, es ist deine Steuerschuld, nicht unsere.“
„Wieso denn das?“ Fassungslos sah Manuel ihn an.
„Die Villa gehört dir. Also musst du die Schenkungssteuern bezahlen.“
Diese Feststellung schien Richard irgendwie zu befriedigen. Manuel beschlich mehr und mehr das Gefühl, als wenn Richard hinter all den Machenschaften steckte.
„Und wie soll das gehen?“, antwortete Manuel.
„Uns blieb nichts anderes übrig, als dem Finanzamt eine Grundschuld auf die Villa einzuräumen, deine Villa wohl gemerkt.“
„Das konntet ihr ohne meine Einwilligung gar nicht tun“, protestierte er.
„Konnten wir“, widersprach Jolante. „Du warst minderjährig. Also durften wir für dich handeln. Und wenn wir nicht gehandelt hätten, hätte das Finanzamt von Amts wegen die Grundschuld auf deine Villa eintragen lassen, auch ohne deine Einwilligung.“
Sie hätten eine Stundung erreicht, fuhr Richard fort. Das Vermögen von Oma müsse zur Tilgung der Schenkungssteuer herangezogen werden.
Mit wachsendem Entsetzen hatte Manuel seine Worte verfolgt. Richard wollte das Erbe, das Oma ihm vermacht hatte, der Steuer in den Rachen werfen. Das musste er unter allen Umständen verhindern.
„Und wenn wir nicht bald die zwölf Millionen von Clara finden, bleibt uns schließlich nichts anderes übrig, als die Villa zu verkaufen“, schloss Richard seine Ausführungen.
„Du siehst, wir haben alles getan, um dir dein Vermögen zu erhalten“, mischte sich Jolante ein. „Deshalb treffen uns deine Vorwürfe umso härter.“ Ihre Miene nahm einen tief gekränkten Ausdruck an.
Was sollte er glauben? Hatte er ihnen Unrecht getan? Alles, was sie sagten, klang so echt, so überzeugend. Und doch hatte er oft genug jemand auf dem Dachboden herum schleichen und rumoren gehört. Und er hatte von dem Schleicher einen Schlag auf den Kopf bekommen. Wer sollte es denn sonst sein, wenn nicht einer von beiden? Und wer hatte Oma die Treppe herunter gestürzt? Manuel war ratlos. Einer log. Aber wer? Oder doch beide? Er erinnerte sich daran, dass Richard vier Millionen geerbt hatte. Sollte er doch seine vier Millionen zur Bezahlung der Schenkungssteuer verwenden. Doch darüber konnte er heute nicht mit ihnen reden. Offiziell kannte er das Testament seiner Mama nicht.
Das alles war ihm schlicht zu viel und wuchs ihm über den Kopf. Eine tiefe Erschöpfung überkam ihn.
„Kann ich bitte noch einen Whiskey haben?“ Er schloss die Augen um sich zu sammeln.
„Gerne“, gab Jolante zurück und füllte sein Glas. Manuel nahm einen tiefen Schluck. Als er das Glas absetzte, sah er in Jolantes grüne, irisierende Augen. Sie schienen ihn hypnotisieren zu wollen. Jolante kniete vor ihm und beobachtete ihn. Manuel erstarrte. Wie konnte er nur so unvorsichtig sein.
„Mir geht es nicht gut. Zuviel Whiskey. Außerdem bin ich müde und erschöpft. Ich geh ins Bett. Morgen geht es mir bestimmt wieder besser. Dann können wir weiter reden. Gute Nacht.“
Während er sprach, hatte er sich erhoben und war zu Treppe gewankt. Er drehte sich um. Richard blickte ihm verblüfft nach. Jolante runzelte die Stirn. Manuel war schlecht. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich zu übergeben. Sein ganzer Körper war in Schweiß gebadet. Im zweiten Stock angekommen ging er erst mal auf die Toilette und würgte sich die Seele aus dem Leib.
 
Als der Anfall vorbei war, wählte er Monikas Nummer.
„Monika, ich glaube, ich bin vergiftet worden. Sag mir schnell, was kann ich tun?“
„Du musst so schnell es geht ins Krankenhaus.“ Sie nannte ihm das Krankenhaus Anna Maria. Dort kenne sie den Oberarzt der toxikologischen Station. Er solle ein Taxi nehmen. Sie würde auch sofort mit dem Taxi dorthin fahren.
„Fahr zur Notaufnahme“, sagte sie. „Ich warte dort auf dich.“
Krampfhaft überlegte er. Ungehindert konnte er die Villa nur durch den Dienstboteneingang verlassen. Wo war der Fahrradschlüssel? Fieberhaft suchte er. Verflixt, wo war der verdammte Schlüssel? Schließlich fand er ihn auf dem Schreibtisch. Schnell in die Hosentasche damit. Geld hatte er genügend. Es konnte losgehen. Leise öffnete er die Zimmertür und lauschte. Das Treppenhaus lag im Dunkeln. Von unten drangen keine Stimmen zu ihm hoch. Er musste es wagen. Auf Strumpfsocken, die Schuhe in der Hand, eilte er zur Dienstbotentreppe und ins Erdgeschoss. Am Fuß der Treppe verharrte er kurz. Im Wohnzimmer brannte Licht. Die Küche lag im Dunkeln. Er zog die Schuhe an und ging zum Dienstboteneingang. Gleich war es geschafft.
„Wo willst du hin?“
Manuel drehte sich um. Jolante stand in der Küchentür und funkelte ihn an. Weg, nur weg, war sein einziger Gedanke. Er drückte die Klinke herunter. Die Tür ging nicht auf. Sie war verschlossen. Der Schlüssel hing am Schlüsselbord neben der Tür. Die Tür aufzuschließen dauerte ihm zulange. Manuel rannte an Jolante vorbei zum Haupteingang. Im Vorbeirennen bemerkte er ihre Überraschung. Sie machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Richard stand in der Wohnzimmertür.
„Wohin so eilig?“, rief Richard ihm nach.
Manuel gab keine Antwort. Nur raus hier. Zum Schuppen und aufs Fahrrad. Er hoffte, dass er es ins Krankenhaus schaffte, bevor ein neuer Anfall einsetzte.
Dort vorn war der Taxistandplatz. Ein einziges Taxi wartete auf Kunden. Er versteckte das Fahrrad hinter einem Busch und rannte zum Standplatz. Plötzlich fuhr das Taxi weg. Manuel schrie und winkte hinter ihm her. Der Fahrer schien ihn nicht zu bemerken. Was sollte er tun? Schon wollte er zurück zum Fahrrad, um zum nächsten Taxistand zu radeln, da stoppte das Taxi und fuhr rückwärts bis zu ihm. Manuel riss die Beifahrertür auf und ließ sich in den Sitz plumpsen. Atemlos stieß er hervor: „Zum Krankenhaus Anna Maria.“ Der Fahrer sagte irgendwas. Erschöpft lehnte er sich zurück. „Egal wie, nur fahren Sie!“
Seine Gedanken wirbelten. Was hatte Jolante ihm ins Glas getan? Hoffentlich kam er rechtzeitig ins Krankenhaus. Womöglich starb er im Taxi. Nicht dran denken. Oma hatte doch Recht mit Jolante! Ob Monika schon da war? Sie musste mit dem Arzt reden. Er brachte bestimmt kein Wort raus.
Manuel blickte sich um. Sie mussten gleich da sein.
„Zur Notaufnahme bitte“, sagte er zum Chauffeur.
Der nickte. Am Eingang zur Notaufnahme stand Monika, neben ihr ein Arzt. Manuel zahlte und ging auf sie zu. Er schaffte es gerade noch bis zu ihnen, dann sackte er zusammen und verlor das Bewusstsein.
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Manuel erwachte. Verwirrt blickte er sich um. Er lag in einem schmalen Bett in einem Raum mit allerlei Gerätschaften, die er noch nie gesehen hatte. Von der Decke strahlten weiße, grelle Neonröhren und tauchten den ganzen Raum in ein kaltes, unpersönliches Licht. Wie bin ich nur hierher gekommen? Er versuchte krampfhaft sich zu erinnern. Er setzte sich auf. An der Seite seines Bettes stand ein Mann in einem weißem Kittel und neben ihm eine unbekannte Frau. Sein Blick wanderte zwischen dem Mann und der Frau hin und her. Den Mann kannte er nicht. Da war er sich sicher. Die Frau hatte etwas Vertrautes an sich. Ein hässliches Gesicht, das von einem freundlichen warmen Lächeln verschönt wurde. Seine Erinnerung setzte langsam wieder ein. Monika! Schwester Monika. Er hatte sie angerufen, weil er glaubte er sei vergiftet worden. Er erwiderte ihr Lächeln und fragte sie:
„Wo bin ich hier?“
„Im Krankenhaus“, gab sie zurück.
Der Mann im weißen Kittel beugte sich über ihn und sprach ihn an: „Ich bin Dr. Hoffmann. Sie waren ohnmächtig.“
„Wie lange?“
„Ein paar Minuten. Wie fühlen Sie sich?“
„Schrecklich. Mein Mund ist trocken.“
Monika reichte ihm ein Glas Wasser.
Der Arzt lächelte ihn an. „Schwester Monika meint, Sie seien vielleicht vergiftet worden. Wissen Sie, um welches Gift es sich handelt?“
Manuel schüttelte den Kopf.
„Dann beschreiben Sie mir die Symptome, die Sie an sich festgestellt haben.“
„Ich trank einen Whiskey auf Eis wie mein Vater. Da fühlte ich mich noch wohl. Erst beim zweiten Whiskey wurde mir plötzlich schlecht und ich schwitzte am ganzen Körper. Meine Stiefmutter, die ihn mir eingeschenkt hatte, sah mich so merkwürdig an. Ich bin nach oben in mein Zimmer auf die Toilette gerannt. Mehrmals musste ich mich übergeben. Ich hatte richtige Würgeattacken.“
„Das könnte auf Arsen hindeuten“, meinte der Doktor. Er begann ihn zu untersuchen.
„Auf den ersten Blick kann ich keinen Hinweis auf Arsen finden. Das hat aber nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Wir müssen noch einige Laboruntersuchungen machen.“
„Dauert das nicht zu lange? Ich will nicht sterben.“
„So schnell stirbt es sich nicht. Es ist gut, dass Sie sofort zu uns gekommen sind. Da haben wir alle Chancen, das richtige Gift zu finden. Blut habe ich Ihnen bereits abgenommen. Jetzt nehme ich noch eine Speichelprobe. Dann pumpen wir Ihnen den Magen aus. Die Laboruntersuchungen werden sofort durchgeführt. In Kürze haben wir erste Ergebnisse. Wir behalten Sie solange hier, bis wir Klarheit haben.“ Beruhigend tätschelte er Manuel die Hand.
„Monika, bleibst du bei mir?“ Manuel packte ihre Hand und ließ sie nicht los.
„Natürlich, Manuel.“ Sie drückte seine Hand. Der Arzt nahm die Speichelprobe. Manuel würgte erneut.
„Eigentlich klassisch“, meinte der Arzt. „Aber sonst?“ Zweifelnd hob er die Schulter. Dann pumpten sie ihm den Magen aus. Der Arzt flößte ihm ein paar Tropfen ein.
„Die Tropfen werden die Würgegefühle lindern und den Magen beruhigen.“
Ein Pfleger brachte ihn auf Station. Monika begleitete ihn.
„Wo sind wir hier?“, wollte er von Monika wissen.
„Das ist die Toxikologische Station des Krankenhauses Anna Maria, eine Spezialklinik für Vergiftungen. Ich habe hier mal gearbeitet“, erklärte sie.
„Was glaubst du, Monika, werde ich das überleben?“
„Beruhige dich, Dr. Hoffmann versteht sehr viel von Giften und ihren Wirkungen. Er wird alles daran setzen, dir schnell zu helfen.“
„Was ist denn genau passiert?“, wollte Monika dann von ihm wissen.
Manuel erzählte zuerst stockend, dann immer flüssiger. Aufmerksam lauschte sie seinem Bericht über das, was sich gestern ereignet und was er in Erfahrung gebracht hatte.
„Eines erscheint mir ganz und gar nicht logisch“, reagierte Monika auf Manuels Bericht. „Warum sollte Jolante dich zu Hause vergiften? Sie müsste wissen, dass der Verdacht sofort auf sie fällt.“
„Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich bin erschöpft und müde. Und ich möchte schlafen.“
„Du musst wach bleiben, Manuel, bis die Art des Gifts feststeht. Erst wenn Dr. Hoffmann weiß, um welches Gift es sich handelt, kann er dir wirklich helfen“, reagierte Monika energisch, ganz Krankenschwester.
„Ich glaube dir ja. Dafür bleibst du bitte bei mir“, verlangte Manuel.
Die Tür ging auf. Dr. Hoffmann kam ins Zimmer und trat ans Bett.
„Wir haben die ersten Laborergebnisse. Es gibt keinerlei Hinweise auf eine Arsenvergiftung. Die können wir also ausschließen. Das Labor sucht weiter nach anderen Giften, die ähnliche Symptome hervorrufen, wie die, die sie mir beschrieben haben. Das dauert seine Zeit. Außerdem erstrecken wir unsere Untersuchungen auf eine Erkrankung des Magen- und Darmtraktes. Ihre Symptome können auch durch andere Einwirkungen hervorgerufen worden sein. Sie bleiben solange hier, bis wir sicher sind, worum es sich handelt.“
„Was für Einwirkungen?“, fragte er nach.
„Salmonellen, zum Beispiel“, kam die knappe Antwort.
„Können Sie nicht die Polizei verständigen, Herr Doktor?“
„Wie stellen Sie sich das vor? Was soll ich der Polizei sagen, dass Ihre Mutter …“
„Stiefmutter“, unterbrach Manuel ihn.
„… dass Ihre Stiefmutter Sie vergiften wollte? Nein. Erst muss ich den Beweis dafür liefern, dass Sie ein Gift im Körper haben und welches. Und dann, und nur dann werde ich die Polizei einschalten.“
„Vielleicht muss ich erst sterben, bevor die Polizei was unternimmt.“
„Sie werden nicht sterben. Wir arbeiten mit Hochdruck daran, das Gift zu finden.“ Er lächelte ihm ermutigend zu. „Wie fühlen Sie sich denn jetzt? Hatten Sie in der Zwischenzeit wieder Durchfall oder Erbrechen?“
„Nein, nichts. Mir geht es recht gut, außer dass ich sehr müde bin.“
„Gut. Wir machen jetzt eine Magenspiegelung. Dann können Sie sich ausruhen und ein wenig schlafen. Ich kümmere mich um eine Nachtwache.“
„Die kann ich übernehmen, Dr. Hoffmann“, ließ sich Monika vernehmen.
„Ich bin ausgebildete Krankenschwester und habe lange genug hier auf der Toxikologie gearbeitet.“
„In Ordnung, wenn Herr Finsterwald damit einverstanden ist.“ Er sah Manuel fragend an.
„Das bin ich.“
Monika ließ sich auf der anderen Seite des Bettes auf einem Stuhl nieder und ergriff seine Hand. Manuel entspannte sich, hatte er doch die beste Freundin um sich, die er sich denken konnte. Sie würde ihn bewachen. Sie würde nicht zulassen, dass ihm etwas zustieß. Nur einen vermisste er mehr als alles. Wie gern hätte er sich jetzt in Kerims Arme gekuschelt und Trost bei ihm gesucht. Der Verlust seines Freundes schmerzte mehr als er glaubte ertragen zu können. Tränen liefen ihm die Wangen herunter. Monika setzte sich zu ihm auf den Bettrand, fasste seine Hand und streichelte sie wortlos. Er drückte ihre Hand und weinte lautlos in sich hinein. Er schloss die Augen bis er zur Magenspiegelung abgeholt wurde. Nachdem alle Untersuchungen, die der Arzt angekündigt hatte, erledigt waren, rollten ihn die Pfleger zurück ins Zimmer. Monika wachte bei ihm, während er ein paar Stunden Schlaf tanken konnte.
Er träumte, er sei auf einer Wiese voller Blumen und tollte mit dem weißen Wolf durch das Gras. Die Wiese wurde von einem dunklen, schwarzen Wald begrenzt, den er zunächst nicht bemerkte. Mit dem Herumtollen näherten sich Manuel und der Wolf unmerklich dem Waldrand. Und dann erst sah Manuel es. Er blieb stehen und starrte auf das dunkle Gebilde, das kaum einem Wald glich, sondern eher einer dunklen, lebendigen, bedrohlichen Masse, die auf und ab waberte wie Nebelschwaden und ihn magnetisch anzog. Er glaubte eine säuselnde Stimme aus ihrem Inneren zu hören. Sie schien ihn zu rufen. Wie in Trance ging er darauf zu. Plötzlich stand der weiße Wolf vor ihm, knurrte ihn an, fletschte die Zähne und versuchte ihn daran zu hindern, weiter auf den Wald zuzugehen. Manuel war unfähig anzuhalten. Der Wolf verstärkte seine Bemühungen. Manuel blieb stehen. Da setzte sich der Wald in Bewegung, als wollte er Manuel holen. Der weiße Wolf sah das. Er packte Manuel mit den Zähnen am Hosenboden und rannte mit ihm davon. Der Wald verfolgte sie, wurde schneller und schneller. Er drohte sie einzukreisen und zu verschlucken. Mit einem Mal erschien die Sonne als leuchtende Scheibe am Himmel. Der Wolf rannte mit ihm in die gleißende Helligkeit hinein. Die finstere Masse wurde von dem strahlenden Glanz gestoppt und löste sich in Nichts auf.
Manuel erwachte und sah sich um. Monika saß immer noch auf dem Stuhl.
„Wie geht es dir?“, erkundigte sie sich.
„Gut, danke, sehr gut. Ich habe einen Bärenhunger.“
„Das ist ein gutes Zeichen“, sagte sie. „Essen darfst du aber erst, wenn der Doktor die Ergebnisse hat. Wir wollen vermeiden, dass du erneut einen Anfall bekommst.“
„Ich halte es schon noch eine Weile aus“, meinte Manuel gutgelaunt. „Ich könnte Dr. Overbeck anrufen und ihn informieren.“
„Damit wartest du besser, bis der Arzt Klarheit hat, was mit dir los ist. Heute ist Samstag. Und dein Treffen mit dem Notar ist erst für Montag geplant.“
„Stimmt. Mein Zeitgefühl ist ein bisschen durcheinander.“
Der halbe Vormittag verging mit Warten und Gesprächen, während Manuel immer nervöser wurde. Endlich erschien Dr. Hoffmann und erkundigte sich nach seinem Befinden.
„Wie ich das sehe, fehlt Ihnen überhaupt nichts. Sie haben kein Magengeschwür und keine Salmonellen. Im Magen konnten wir auch sonst nichts finden. Wir machen jetzt eine simple unmedizinische Probe. Sie erhalten ein opulentes Frühstück. Wenn Sie das bei sich behalten, ist das schon mal ein gutes Zeichen. Dann sehen wir weiter.“ Er lächelte Monika zu. „Und wenn ich das richtig beurteile, werden Sie auch nichts gegen ein Frühstück einzuwenden haben, oder?“
„Bestimmt nicht“, antwortete Monika.
„Das dachte ich mir. Ich gebe der Schwester Bescheid. Sie wird Ihre Wünsche erfüllen.“
„Alle meine Wünsche?“, grinste Manuel.
Der Arzt drohte mit dem Finger. „Wir sehen uns am Nachmittag.“
Die Schwester kam und erkundigte sich, ob sie Kaffee oder Tee wollten. Manuel fragte, ob er Eier mit Schinken haben könne.
„Möchten Sie auch Eier mit Schinken?“, wandte die Schwester sich an Monika. Sie nickte. Es dauerte keine halbe Stunde, bis das Frühstück auf einem Wagen ins Zimmer rollte. Wurst, Käse, Brot, Semmeln, Kaffee und zwei dampfende Teller mit den Eiern. Wie angenehm Privatpatient zu sein, dachte Manuel. Die Stimmung im Zimmer wurde zusehends entspannter, während sie sich hungrig über das Frühstück hermachten.
Manuel saß mit am Tisch und fühlte sich so wohl wie lange nicht. Die nächsten Stunden vergingen im Flug. Mittagessen, dann Kaffee und Sekt. Plötzlich stand Dr. Hoffmann im Zimmer.
„Na, hier geht’s ja fröhlich zu. Und haben Sie alles gut vertragen, Herr Finsterwald?“, erkundigte er sich. Und mit einem Schmunzeln: „Auch den Sekt?“
„Jawohl, Herr Doktor, auch den Sekt.“
„Das freut mich. Die Suche nach dem Gift ist beendet. Wir können alle uns bekannten Gifte ausschließen. Es liegt keine Vergiftung vor. Ich habe Rücksprache mit einem Psychologen gehalten. Er geht davon aus, dass Sie durch die vielen Gespräche über mögliche Vergiftungen in ihrer Familie, eine tiefe, verborgene Angst vor einer Vergiftung entwickelt haben, so dass Sie, als Ihre Stiefmutter gestern Abend dieses ihrer Meinung nach eigenartige Verhalten an den Tag gelegt hat, alle Symptome einer Vergiftung entwickelten, obwohl Sie überhaupt kein Gift verabreicht bekamen. In der Psychologie nennt man das eine vorübergehende Psychose.“
Verblüfft blickte Manuel ihn an: „Ich habe mir die Vergiftung nur eingebildet?“
Der Arzt lachte. „Laienhaft gesprochen könnte man das so sagen.“
„Na, wenigstens bin ich nicht verrückt. Mich wundert, dass meine Eltern mich nicht aufgespürt haben.“
„Das wundert mich überhaupt nicht. Da Sie einen Ihrer beiden Elternteile in Verdacht hatten, Sie vergiftet zu haben, habe ich Ihre Daten bis zum Ende der Untersuchung sperren lassen. Ich würde Sie jetzt gerne wieder zugänglich machen.“
„Und ich würde gerne bis Montag bleiben. Ich fühle mich hier sicherer.“
„Einverstanden. Ich habe eine Bitte: Rufen Sie Ihre Eltern an. Sagen Sie ihnen einfach, Sie hätten eine Magenkolik gehabt und seien gestern Abend deswegen unverzüglich mit dem Taxi ins Krankenhaus gefahren, um sich behandeln zu lassen. Voraussichtlich Montag würden Sie entlassen. Ich werde bei Rückfragen diese Version stützen. Vergessen Sie bitte nicht, Sie sind minderjährig. Ein anderes Verhalten könnte das Krankenhaus und vor allem mich in Schwierigkeiten bringen.“
„Gut, ich verspreche es. Ich werde gleich daheim anrufen.“
„Fein.“ Er verabschiedete sich bis Montagmorgen.
„Na gut“, meinte Manuel zu Monika, „dann beiß ich halt in den sauren Apfel.“
Manuel wählte die Nummer der Villa. Richard meldete sich. Er brüllte sofort los. Manuel könne nicht einfach davonlaufen, ohne zu sagen wohin. Er solle sofort nach Hause kommen. Manuel legte auf. Monika blickte ihn fragend an.
„Er schreit. Erst soll er sich mal beruhigen. Dann ruf ich noch mal an. Sonst komm ich nicht zu Wort.“
„Wer?“, erkundigte sich Monika.
„Mein Vater. Normalerweise ist er nicht cholerisch. Wahrscheinlich hängt ihm Omas Brief an Dr. Overbeck noch nach und dass ich dem Notar und nicht ihm die Verwaltung meines Vermögens überlassen habe.“
„Vielleicht hat ihn Jolante aufgehetzt“, warf Monika ein.
„Auch möglich“, meinte Manuel. „Auf ein Neues.“
Er drückte die Wahlwiederholung. Richard war gleich am Apparat. Bevor er schreien konnte, sagte Manuel zu ihm: „Wenn du noch mal brüllst, lege ich sofort auf. Also beherrsch dich.“
Richard sog hörbar die Luft ein. Es fiel ihm offensichtlich schwer sich zurückzunehmen. „Wo bist du?“ fragte er um Ruhe bemüht.
„Ich bin im Krankenhaus Anna Maria. Ich hatte eine schwere Magenkolik und habe es gerade noch bis zur Notaufnahme geschafft. Dann bin ich ohnmächtig geworden. Alle notwendigen Untersuchungen habe ich jetzt hinter mir. Ich soll übers Wochenende noch zur Beobachtung hier bleiben. Wenn keine Verschlechterung eintritt, werde ich am Montag entlassen.“
„Sollen wir dich besuchen?“ Es klang nicht gerade begeistert.
„Das ist wirklich nicht nötig“, gab Manuel ihm seinen Enthusiasmus zurück. „Ich bin hier gut versorgt und brauche viel Ruhe und Schlaf. Bis Montag.“ Dann legte er auf.
Monika sah ihn erst verblüfft an. „So kenn ich dich gar nicht.“ Dann schmunzelte sie. „Du wirst langsam erwachsen.“ Und fügte ernster hinzu: „Bei diesen schockierenden Erlebnissen nicht verwunderlich.“
„Ich hab es langsam satt, mich herumkommandieren zu lassen.“, äußerte Manuel eher traurig als wütend. „Richard hält mehr zu Jolante als zu mir, obwohl ich sein Sohn bin. Er steht völlig unter ihrem Pantoffel. Es wird Zeit, dass ich ihm Kontra gebe.“
„Und jetzt ruf ich Dr. Overbeck an.“ Er wählte seine Privatnummer und unterrichtete ihn von den Vorkommnissen, seit er ihn gestern verlassen hatte. Sie vereinbarten, dass er das Krankenhaus am Montag nach dem Mittagessen verlassen und dann direkt zu ihm kommen sollte.
Dann klingelte Manuel Svenja an und erzählte ihr, er läge im Krankenhaus und könne sich deswegen heute nicht mit ihr treffen. Sie war enttäuscht und fragte, ob sie ihn besuchen solle. Das ginge nicht. Er habe Besuchsverbot wegen möglicher Ansteckungen. Was ihm denn fehle, wollte Svenja wissen. Das wüssten die Ärzte noch nicht, log er. Das würde noch eine Weile dauern. Dann verabschiedete er sich ziemlich förmlich von ihr.
„Wie wäre es mit Kaffee, Kuchen und Sekt?“ Fragend blickte Manuel Monika an.
„Keinen Alkohol für mich. Ich habe heute Nachtschicht. Kaffee aber gerne“, gab Monika zur Antwort.
Er rief den Zimmerservice an. Kurz darauf brachte die Schwester Kaffee für Monika und einen Piccolo für ihn selbst. Monika schlürfte ihren Kaffee. Nach dem letzten Schluck erhob sie sich: „Also bis Dienstag achtzehn Uhr im Café ‚Bei Martha und Paula’.
“Bis Dienstag, Monika. Und vielen, vielen Dank für alles.“
Monika schniefte kurz und ließ Manuel allein zurück.
 
Dr. Lehmann saß in seinem Büro und grübelte. Jemand war am Giftschrank gewesen. Seine geheimen Akten waren noch alle vorhanden, aber offenkundig durchsucht worden. Der Schrank war nicht aufgebrochen, sondern mit einem Schlüssel geöffnet worden. Als erstes hatte er nach dem Reserveschlüssel in der untersten Schublade gesucht. Er war verschwunden. Der Schlüsseldieb musste sehr in Eile gewesen sein, denn der abgebrochene Schlüssel steckte noch im Schlüsselloch.
Wer konnte das gewesen sein? Nur einer seiner Kollegen oder eine Krankenschwester kamen dafür in Frage. Seine Kollegen? Nein, die sicher nicht. Er kannte sie alle sehr genau. Keinem traute er einen Einbruch zu. Dazu waren sie viel zu korrekt. Also eine der Schwestern? Wenn er die Brisanz des Akteninhalts in Rechnung zog, konnte es sich nur um Schwester Monika handeln. Sie war die Einzige, die einen intensiven Kontakt zu Henriette Finsterwald gepflegt hatte. Sicher, er hatte sie gebeten sich um Henriette Finsterwald zu kümmern und unbedingt dafür Sorge zu tragen, dass sie ihre Medikamente einnahm. Wenn er bedachte, dass die Medikamente in letzter Zeit nicht die gewünschte Wirkung hatten und er Schwester Monika zuletzt ein paar Mal beobachtet hatte, wie sie mit Henriette Finsterwald verstohlen getuschelt hatte, drängte sich ihm der Verdacht auf, dass es Schwester Monika war, die sich Zugang zum Giftschrank verschafft hatte. Sieh an, die kleine Schlampe. Er hatte sie für hart und skrupellos gehalten. Da hatte er sich wohl getäuscht. Ob sie von Henriette Finsterwald, der alten Hexe, bestochen wurde? So musste es gewesen sein. Einmal zu diesem Schluss gekommen, ließ er sich durch keine andern Überlegungen mehr davon abbringen.
Er prüfte den Dienstplan. Schwester Monika hatte heute Nachtdienst. Er grinste zufrieden vor sich hin. Noch heute würde er handeln. Die Uhr zeigte fünf vor sechs. Er würde warten müssen, bis es dunkel geworden war, die Patienten alle schliefen und sich niemand im Haus befand außer der Nachtschwester. Also etwa zwischen zwölf und ein Uhr nachts. Er erhob sich und verließ beschwingt sein Büro.
 
Kurz nach Mitternacht betrat er das Sanatorium wieder. Auf zum nächsten Akt, dachte er. Er bewegte sich fast lautlos durch die Flure und Gänge. Vor dem Schwesternzimmer im zweiten Stock verhielt er seine Schritte, klopfte leise und trat sofort ein. Schwester Monika fuhr erschrocken hoch.
„Ach Sie sind es, Dr. Lehmann. Was führt Sie so spät in der Nacht noch hierher?“
„Ich wollte sehen, ob alles in Ordnung ist.“
„Ich verstehe, einer ihrer berüchtigten Kontrollgänge“, kam es schnippisch von Schwester Monika zurück.
Dr. Lehmann antwortete nicht. Er prüfte die Einträge in die Patientenbögen, die vorbereitete Medikamentenausgabe für den nächsten Morgen und das Protokoll.
„Hervorragend! Alles Bestens. Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen“, lobte er. „Wie wär’s zur Belohnung mit einem Schluck Sekt?“
„Eine Gehaltserhöhung wäre mir lieber.“
Dr. Lehmann lächelte: „Alles zu seiner Zeit. Kommen Sie morgen Nachmittag in mein Büro, dann reden wir darüber. Ich hole den Sekt.“
Damit verließ er sie und eilte in sein Zimmer. Er griff sich einen Piccolo aus seinem privaten Kühlschrank, nahm zwei Sektkelche aus dem Schrank und spülte beide mit Wasser aus. In den einen gab er einige Tropfen eines starken Betäubungsmittels. Dann kehrte er ins Schwesternzimmer zurück. „Wenn alle meine Mitarbeiter so zuverlässig wären wie sie, könnte ich mir meine nächtlichen Kontrollgänge sparen“, sagte er, während er die Gläser füllte.
Er reichte Schwester Monika das Glas mit dem Betäubungsmittel und prostete ihr zu. Sie plauderten ein bisschen, während sie den Sekt tranken. Er nahm ihr das leere Glas ab. Dann wünschte er ihr einen angenehmen Nachtdienst, erinnerte Sie an seine morgige Sprechstunde und verließ sie. Zurück in seinem Zimmer spülte er beide Gläser gründlich aus, trocknete sie und stellte sie zurück in den Schrank. Dann wartete er. Nach einer Weile ging er zurück zum Schwesternzimmer. Schwester Monika saß zusammengesunken in ihrem Stuhl. Dr. Lehmann streifte Gummihandschuhe über, zog eine Spritze auf, krempelte Schwester Monika den linken Ärmel zurück und drückte ihr den Inhalt der Spritze in den Arm. Dann fasste er die Finger ihrer rechten Hand und führte sie um die Spritze, als ob sie sich die Spritze selbst gesetzt hätte. Er legte die leere Spritze vor Schwester Monika auf den Tisch und betrachtete sein Werk. Zufrieden verließ er das Sanatorium und stieg in seinen Wagen. Er hatte getan, was getan werden musste.
 
Manuel schlief unruhig, obwohl er nach den vielen Aufregungen des vergangenen Tages vor Erschöpfung in einen tiefen Schlaf hätte fallen müssen. Als ob er spürte, dass das unbekannte Böse wieder zugeschlagen hatte.
Mitten in der Nacht stupste ihn etwas an einmal, zweimal. Manuel fuhr stöhnend hoch. Der Wolf stand vor dem Bett. Manuel rückte zur Seite und machte etwas Platz auf dem Bett. Mit einem Satz hüpfte der Wolf hoch und machte es sich bequem. Manuel streichelte ihn.
„Wo kommst du denn her? Wie hast du mich gefunden?“
„Für mich eine Kleinigkeit. Ich bin immer in deiner Nähe, auch wenn du nichts davon merkst.“
„Bin ich mal wieder in Gefahr?“
„Du schwebst ständig in Gefahr, Manuel. Nicht erst dann, wenn du mündig bist.“
„Hast du unser Gespräch im Sanatorium belauscht?“
“Ich sagte doch, ich bin dir nahe. Hatte ich dir nicht prophezeit, deiner Oma drohe Unheil? Und jetzt ist sie tot.“
„Stimmt. Beim ersten Mal lebte sie noch. Beim zweiten Mal erschienst du mir im Traum. Da war es bereits passiert. Ich konnte ihr nicht mehr helfen.“
„Ich bin immer in deinen Träumen, auch wenn du dich nicht an sie erinnerst.“ Dann sagte er noch: „Wenn du morgen das Krankenhaus verlässt, pass gut auf dich auf.“
 
Gegen Morgen erwachte Manuel aus seinen unruhigen Träumen. Ihm fiel die Warnung des weißen Wolfs wieder ein. Was hatte der Wolf gemeint? Vor wem sollte er sich in Acht nehmen? Hier fühlte er sich sicher. Und am Montag würde er gleich zu Dr. Overbeck gehen. Was also sollte ihm passieren? Seine Gedanken wanderten. Er hatte sich eine Vergiftung eingebildet. Sie schien ihm so wirklich. Er hatte sich übergeben, hatte Durchfälle sowie mehrere Würgeattacken gehabt. Der Doktor nannte es eine vorübergehende Psychose. Womöglich musste er einen Psychiater aufsuchen. Und der weiße Wolf. War er real oder bildete er sich den Wolf nur ein? Natürlich hatte er keiner Menschenseele von ihm erzählt. Der Wolf war sein Geheimnis, sein persönlicher Freund und zeitweilig sein einziger. Kerim! Kerim war sein bester Freund. Und er war um einiges realer als der Wolf. Die anderen konnten ihn sehen und mit ihm reden. Den weißen Wolf sah nur er, und nur er verstand, was er sagte. Aber er konnte niemandem von dem Wolf erzählen. Jeder würde sofort an sein Hirn tippen. Über Kerim hatte er mit vielen Menschen gesprochen. Und, was wichtiger war, Kerim stand ihm nah. Näher als jeder andere Mensch. Manuel wurde ganz warm ums Herz. Er hatte Sehnsucht nach ihm. Kerims Bild erschien vor ihm. Er meinte fast ihn berühren zu können. Er wollte versuchen am Montag noch mal mit ihm zu reden. Das tröstete ihn und ließ ihn in einen nun viel ruhigeren Schlaf fallen.
 
Martin Beerbaum saß nachts zu später Stunde in seinem Notariatsbüro. Alle seine Mitarbeiter waren bereits nach Hause gegangen. Er verfolgte verschiedene Projekte, die das Tageslicht scheuten, mit denen er sich lieber des Nachts allein und ungesehen beschäftigte. Die Unterlagen zu diesen Fällen verwahrte er in einem speziellen Tresor, zu dem allein er die Kombination kannte. Er brütete gerade über einem schwierigen Fall, als es an der Tür klingelte. Wer wollte ihn um diese Zeit besuchen? Er hatte keinen Termin vereinbart. Schnell legte er die Papiere, an denen er gerade arbeitete, in den Tresor zurück, verschloss ihn und ging zur Tür. Sein rechtes Bein zog er ganz leicht nach. Nur einem sehr genauen Beobachter wäre das aufgefallen. Er öffnete die Tür. Vor ihm stand eine ihm wohlbekannte Gestalt im dunkelblauen Kapuzenmantel. Wortlos machte er eine einladende Geste und trat einen Schritt zurück. Der Besucher trat ein. Martin Beerbaum ging voran in sein Büro und wies auf einen Stuhl.
„Was kann ich für dich tun?“, erkundigte er sich.
„Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Martin.“ Die Augen unter der Kapuze blickten ihn fordernd an.
„Um was handelt es sich?“
„Du sollst mich von einer Person befreien, die mir äußerst lästig geworden ist.“
„Von wem sprichst du?“
„Von Manuel Finsterwald.“
„Schon erfüllt.“ Ein hässliches Grinsen zog über sein Gesicht. „Und wie soll es geschehen?“
„Das überlasse ich dir. Aber es muss schnell gehen. Manuel Finsterwald wird morgen aus dem Krankenhaus Anna Maria entlassen. Er darf nicht lebend zu Hause ankommen.“
„Die Dinge scheinen sich zuzuspitzen.“
Der Besucher erhob sich. Martin Beerbaum geleitete ihn zur Tür.
“Enttäusche mich nicht, Martin.“
„Du kannst dich auf mich verlassen.“
Martin Beerbaum schloss die Tür hinter seinem Besucher und hinkte zurück in sein Büro. Das Hinken hatte sich verstärkt. Das tat es immer, wenn ihn etwas erregte. Und die Vorstellung Manuel Finsterwald morgen aufzulauern und ins Jenseits zu befördern verursachte schon jetzt ein Kribbeln in seinem kaputten Bein. Er öffnete den Tresor und entnahm ihm eine kleine Ampulle. Er legte sie fast zärtlich vor sich auf den Schreibtisch, damit er sie nicht vergaß, wenn er das Büro verließ. Dann widmete er sich aufs Neue seinen Akten.
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Am Montagmorgen kam Dr. Hoffmann zur Entlassungsvisite.
„Ich hoffe, wir sehen uns nicht mit einer tatsächlichen Vergiftung wieder“, sagte er.
„Ich werde mich bemühen.“
Er drückte Manuel fest die Hand: „Passen Sie gut auf sich auf.“
Manuel packte seine Sachen zusammen und verließ das Krankenhaus. Bei der Abrechnung erlebte er eine böse Überraschung. Seine Einladungen zum Frühstück, Kaffee und Sekt musste er selbst bezahlen. Die private Krankenkasse ersetzte das nicht.
Eigentlich hätte Manuel ja bis nach dem Mittagessen im Krankenhaus bleiben wollen. Aber das erwies sich als unmöglich, da das Bett gebraucht wurde. So bummelte er durch die Fußgängerzone, hielt in diversen Geschäften Ausschau nach Klamotten ohne etwas zu kaufen.
Seit er das Krankenhaus verlassen hatte, wurde er das Gefühl nicht mehr los beobachtet zu werden. Oft blieb er stehen und blickte sich um. Er entdeckte niemand, der ihn offensichtlich verfolgte. Die Menschen bummelten wie er die Schaufenster entlang oder gingen zielstrebig ihres Weges. Entweder war der Verfolger sehr geschickt oder er bildete sich das mal wieder nur ein. Er fragte sich, ob das Nachwirkungen seiner Giftpsychose waren? Irgendwann betrat er ein Café, bestellte einen Cappuccino und ein Mineralwasser und begann in einer Zeitschrift zu lesen.
„Ist hier noch frei?“
Manuel blickte auf. Ein kleiner Mann stand vor ihm und sah ihn fragend an. Manuel nickte. Der Mann nahm umständlich Platz und fing sofort ein Gespräch an.
„Ein schöner Tag heute, nicht wahr. So recht geeignet zu einem Einkaufsbummel.“
Woher wusste der Mann, was er den Vormittag über gemacht hatte? Misstrauisch betrachtete er den Mann genauer. Ziemlich füllig, schwarze Haare, Raubvogelgesicht und schmuddelig gekleidet. Mit dem wollte er nichts zu tun haben. Als Antwort nickte er nur und vertiefte sich wieder in seine Lektüre. Der Mann stand auf und entfernte sich zur Toilette. Manuel blickte ihm nach. Der Mann zog sein rechtes Bein nach. Kurz darauf kam er zurück. Aufseufzend setzte er sich.
„Das war nötig“, sagte er zu Manuel und versuchte ein freundliches Gesicht aufzusetzen.
Manuel entschied sich zu gehen. Er wollte den lästigen Tischnachbarn möglichst schnell loswerden. Vorher musste er aber noch unbedingt auf die Toilette. Als er zurückkam war der Fremde verschwunden. Manuels Jacke hing scheinbar unberührt über dem Stuhl. Erschrocken griff er in seine Jackentasche. Sein Geldbeutel war an noch seinem Platz. Verstohlen zählte er die Scheine nach. Es fehlte nichts. Er schalt sich einen Angsthasen. Jetzt konnte er ja ebenso gut noch eine Weile hier bleiben. Er hob die Tasse um einen Schluck Kaffee zu sich zu nehmen. Ein fast unmerklicher Geruch stach ihm in die Nase, den er vorher nicht wahrgenommen hatte. Seine Instinkte waren durch seine eingebildete Vergiftung und den folgenden Krankenhausaufenthalt geschärft. So hatte der Kaffee nicht gerochen, bevor er die Toilette aufgesucht hatte. Etwas war im Kaffee drin, das vorher nicht zu riechen war. Er setzte die Tasse wieder ab ohne einen Schluck getrunken zu haben. Stattdessen rief er die Bedienung und erkundigte sich, ob er diese Tasse kaufen könne. Die Bedienung sah ihn scheel an.
„Da muss ich erst fragen.“ Sie ging hinter die Theke und tuschelte mit einer älteren Frau. Dann kam sie zurück.
„Für fünf Mark können Sie Tasse und Untertasse haben. Soll ich sie einpacken?“
„Das wäre nett.“ Sie nahm die Tasse mit zu Theke und kam nach kurzer Zeit zurück und reichte Manuel eine Tüte. Manuel bezahlte und verließ das Café.
Wenn er sich beeilte, konnte er Kerim an der Schule abpassen. Zehn Minuten nach eins war er vor Kerims Klassenzimmer. Kurz drauf ging die Tür auf und die Schüler stürmten nach draußen. Einige kannte er und begrüßte sie.
„Kerim ist noch drinnen. Der Wurschtl hat ihn mal wieder auf dem Kieker.“
Wurschtl war der Erdkundelehrer. Woher er den Spitznamen hatte, wusste niemand genau. Jedenfalls war er streng, hatte eine lockere Hand und diverse komische Eigenarten. Er schnäuzte sich nicht mit einem Stofftaschentuch oder einem Tempo. Zu Beginn seines Unterrichts stellte er eine Rolle Toilettenpapier auf das Pult und wenn ihm die Nase lief, riss er exakt zwei Stücke ab und schnäuzte sich damit. Das gebrauchte Papier warf er in den Papierkorb. Das sei billiger als Stofftaschentücher. Die Frage, warum er kein Tempo nähme, beantwortete er stets mit einer Ohrfeige. Bis niemand mehr fragte. Das Schlagen von Schülern war längst verboten. Aber das kümmerte den Wurschtl nicht. Schulaufgaben beim Wurschtl waren ein richtiger Spaß. Jeder Schüler musste sich mit dem Atlas und anderen großen Büchern eine Burg um sich herum bauen, damit keiner vom anderen abschreiben konnte. Was der Wurschtl nicht bedacht hatte, jeder konnte auf diese Weise geschützt vor den Blicken des Lehrers von seinem Spickzettel abschreiben. Der Notendurchschnitt war entsprechend gut. Wirklich unangenehm war, dass er etwas gegen Ausländer hatte. Der Wurschtl war ein Überbleibsel aus Vorkriegszeiten. Deswegen hatte Kerim bei ihm einen schweren Stand.
Manuel musste nicht lange auf Kerim warten.
„Was machst du denn hier?“, war die zurückhaltende Begrüßung Kerims.
„Ich will dich zum Essen abholen“, gab Manuel sich versöhnlich.
Kerim konnte nie lange beleidigt sein. Das lag nicht in seiner Natur. Er lachte Manuel an und erzählte gleich was ihm soeben passiert war.
„So ein Arschloch. Der Wurschtl gibt mir eine fünf. Damit bin ich durchgefallen und kann die achte Klasse wiederholen. Als wenn Erdkunde besonders wichtig wäre. Die fünfte Klasse hab ich auch schon wiederholt.“
„Sieh es mal so. Jetzt kommst du zu mir in die Klasse.“
„Super. Daran habe ich gar nicht gedacht.“ Kerim grinste. „Und wo warst du heute Vormittag? Ich habe dich in der Pause nicht gesehen. Svenja gab sich auch sehr reserviert.“
Manuel meinte, das erzähle er ihm später.
Sie suchten einen kleinen Italiener in der Innenstadt auf und Manuel berichtete von seinem Gespräch mit seinen Eltern, der eingebildeten Vergiftung und vom Krankenhaus. Kerim kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Zuletzt erzählte er noch von seinem merkwürdigen Erlebnis im Kaffee.
„Zeig mal die Tasse her. Vielleicht kenne ich den Geruch.“
Manuel reichte ihm die Tasse. Kerim wickelte sie aus.
„Die ist ja neu.“ Er reichte die Tasse an Manuel weiter. Manuel starrte konsterniert in die Tasse.
„So ein Mist. Ich wollte die Tasse Dr. Overbeck mitbringen, damit er sie von einem Labor untersuchen lässt. Ich bin sicher, dass der Typ mir was hineingeschüttet hat.“
Kerim meinte, da sei jetzt nichts zu machen. Manuel ärgerte sich über seine eigene Dummheit. Er hätte besser aufpassen sollen. Dann kam Kerim auf sein Lieblingsthema zurück.
„Du warst heute der Gesprächsstoff in der Pause. Könnte richtig neidisch auf dich werden. Wenn ich daran denke, wie zimperlich du dich vor einiger Zeit angestellt hast, wenn es um Mädchen ging, und nun giltst du als der größte der Casanova der Schule.“
Kerim grinste. Er schien zu glauben, dass alles so wie früher sei, als wenn nichts geschehen wäre.
„Jetzt verstehst du mich sicher. Mädchen sind die beste Tarnung. Keiner wird je darauf kommen, dass wir was miteinander haben.“
„Nein, Kerim, ich will das nicht mehr. Du kennst meine Einstellung. Ich wollte einfach noch mal mit dir reden. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben.“ Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. „Ich liebe dich. Ich möchte dich nicht aufgeben. Ich will mit dir zusammen sein. Nicht nur jetzt, sondern für immer! Ist das so schwer zu verstehen?“ Seine Stimme hatte fast etwas flehentliches.
Kerim blickte ihm zärtlich in die Augen.
„Ich liebe dich auch, Manuel. Aber die Dinge sind wie sie sind. Ich will nicht so enden wie Christian und du sicher auch nicht. Niemand wird uns akzeptieren, wenn wir unsere Zuneigung offen leben. Wir können sie natürlich vor unseren Freunden und Eltern verbergen, wie wir das jetzt schon tun. Aber um uns als schwul zu verdächtigen, dafür reicht es schon, wenn wir zu häufig zusammen sind. Ohne feste Freundin wird das sofort auffallen. Und dann fängt das Gerede an. Das wird nicht gut für uns ausgehen. Sieh das doch endlich ein!“, beendete er beinahe beschwörend seinen Appell.
„Das sehe ich ja ein. Mich stört daran nur, dass ich dauernd mit Mädchen schlafen soll. Mir macht das keinen Spaß. Es muss doch eine andere Möglichkeit geben. Meinst du nicht?“
„Ich weiß keine. Wenn dir eine einfällt, kannst du dich ja bei mir melden.“
Diesmal war es Kerim der das Gespräch abbrach und das Restaurant verließ. Und einen unglücklichen, fast verzweifelten Manuel zurückließ.
 
Manuel betrat Dr. Overbecks Büro. Der Notar hieß ihn herzlich willkommen und bot ihm einen Platz an. Dann musste Manuel ihm die Ereignisse der vergangenen Tage detailliert berichten. Nachdenklich betrachtete er Manuel.
„Hast du dich im Krankenhaus von diesen Aufregungen etwas erholen können?“, erkundigte er sich.
Manuel nickte: „Mir geht es hervorragend.“
Für Dr. Overbeck klang das nicht recht überzeugend. „Fühlst du dich neuen Belastungen gewachsen?“, hakte er nach. Der Zweifel war in seinen Augen zu lesen.
„Ist das Obduktionsergebnis meiner Oma da?“
Dr. Overbeck nickte.
„Bitte sagen Sie mir, was los ist. Diese Unsicherheiten und Vermutungen sind viel schlimmer als jede noch so schreckliche Wahrheit.“
„Nun gut. Die Obduktion hat ergeben, dass Henriette vergiftet worden ist und zwar mit Digitalis. Der Richter hat die Staatsanwaltschaft eingeschaltet. Die Polizei untersucht den Fall bereits. Da Schwester Monika Henriette betreut hat, sollte sie als erste vernommen werden. Man hat sie heute Morgen zu Beginn der Frühschicht tot im Schwesternzimmer aufgefunden, vergiftet mit Digitalis. Es sieht nach Selbstmord aus. Ampulle und Spritze lagen noch auf dem Tisch. Für die Polizei ist der Fall geklärt. Sie glaubt, Schwester Monika habe Henriette umgebracht und deswegen Selbstmord begangen. Wir müssen gleich ins Polizeipräsidium. Die Polizei hofft durch dich weitere Aufschlüsse zu erhalten. Ich habe dem zuständigen Beamten versprochen, dass wir um drei bei ihm sein werden. Wir fahren mit dem Taxi. Auf dem Weg dorthin reden wir weiter.“
Manuel war wie vor den Kopf geschlagen. Im Schlepptau des Notars bewegte er sich wie in Trance. Vor der Tür wartete das Taxi. Dr. Overbeck sagte etwas. Manuel hörte es nicht. Er grübelte. Eine Mörderin? Nein. Monika war keine Mörderin. Niemals. Dazu liebte sie ihren Beruf zu sehr, als dass sie die ihr anvertrauten Patienten umbringen würde. Und Selbstmord würde sie auch nicht begehen. Das passte nicht zu ihr.
Erst jetzt merkte er, dass Dr. Overbeck auf ihn einredete.
„Was sagten Sie? Ich habe nicht zugehört.“
„Das habe ich gemerkt. Wo warst du denn mit deinen Gedanken, Manuel?“, wollte Dr. Overbeck wissen.
„Bitte entschuldigen Sie. Das war ein bisschen viel auf einmal. Ich habe gerade über Monika nachgedacht. Ich bin sicher, Monika hat sich nicht umgebracht.“
Manuel erzählte, dass Monika den Giftschrank von Dr. Lehmann aufgebrochen und darin Akten der ganzen Familie gefunden hatte, also von Oma, Richard, Jolante und ihm selbst, die Details enthielten, die Dr. Lehmann nicht kennen konnte. Es sei denn, jemand habe ihm genaueste Informationen über die einzelnen Familienmitglieder gegeben.
„Ich denke, Monika ist ermordet worden, weil sie diese Akten gefunden hat“, schloss Manuel seine Ausführungen.
„Wo sind die Akten jetzt?“, wollte Dr. Overbeck wissen.
„Leider hat Monika sie panikartig in den Schrank zurückgestellt, da sie schnell verschwinden musste, um nicht ertappt zu werden.“
„Das ist sehr ärgerlich. Trotzdem solltest du das der Polizei erzählen.“
 
Das Taxi hielt an der Zufahrt zum Polizeipräsidium in der Löwengrube. Der Polizist am Eingang erklärte auf ihre Nachfrage, sie würden auf Zimmer 3215 von Kriminalhauptkommissar Burgkmayr erwartet. Sie fuhren mit dem Paternoster in den dritten Stock und suchten die genannte Zimmernummer. Vor Zimmer 3215 blieben sie stehen. Auf einem Schild prangte in fetter altdeutscher Schrift ‚Kommissariat 111’, darunter ‚Jens Ludwig Burgkmayr, Kriminalhauptkommissar’. Dr. Overbeck klopfte und sie traten ein. Ein kahlköpfiger Mann Anfang fünfzig kam auf sie zu, begrüßte sie und bot ihnen Stühle an, die um einen nierenförmigen Tisch gruppiert waren. Er selbst zog sich auch einen Stuhl heran.
Dann meinte er zu Dr. Overbeck: „Das ist keine Zeugenbefragung, nur eine zwanglose Unterhaltung. Daher habe ich nichts gegen Ihre Anwesenheit, Herr Notar. Bei einer offiziellen Einvernahme wäre das anders.“
Dr. Overbeck lächelte. „Betrachten Sie mich als interessierten Zuhörer, Herr Burgkmayr.“
„Nun denn, Herr Finsterwald, Sie kennen Schwester Monika?“, wandte er sich an Manuel. Manuel bejahte. „Wie haben Sie Schwester Monika kennen gelernt?“, lautete seine nächste Frage. Manuel schilderte seinen ersten Besuch bei seiner Oma im Garten des Sanatoriums Waldesruh.
“Ich habe Schwester Monika als aufrichtige, energische und ehrliche Person schätzen gelernt. Es ist völlig ausgeschlossen, dass sie Oma umgebracht hat. Sie hat Oma wirklich gern gehabt.“
„Das mag ja sein. Vielleicht wollte sie Ihre Oma von den Schmerzen erlösen. Schließlich war sie so entsetzt über ihre Tat, dass sie glaubte, damit nicht leben zu können. Und darum hat sie sich dann selbst getötet. Das wäre nicht der erste Fall einer Tötung aus Mitleid.“
„Das glaube ich einfach nicht. Meine Oma war kerngesund und völlig schmerzfrei. Für Monika gab es keinerlei Anlass für eine Tötung aus Mitleid. Kurz vor Monikas Tod hatte ich eine ausführliche Unterhaltung mit ihr. Wir hatten beschlossen Dr. Lehmann, dem behandelnden Arzt von Oma, etwas auf den Zahn zu fühlen. Diese Aufgabe sollte Monika übernehmen. Sie hat den geheimen Giftschrank von Dr. Hoffmann aufgebrochen und darin Akten über alle Mitglieder unserer Familie gefunden.“
„Das ist nicht ungewöhnlich“, unterbrach der Kommissar erneut. „Akten über Patienten werden von Ärzten gewöhnlich geführt und aufbewahrt.“
Manuel ging der überhebliche und belehrende Ton, in dem Herr Burgkmayr seine Ansichten vorbrachte, enorm auf die Nerven. Als wenn der Kommissar schon alles wüsste, was Manuel ihm berichten konnte.
„Das einzige Mitglied unserer Familie, das Patient im Sanatorium war, war meine Oma. Wir anderen kannten Dr. Lehmann überhaupt nicht.“ Und wütend fuhr Manuel den Kommissar an: „Wenn Sie mich nicht dauernd unterbrechen würden, könnte ich Ihnen erzählen, was es mit diesen Akten auf sich hat.“
Der Kommissar zog die Augenbrauen hoch, blickte Manuel wegen seines Ausbruchs verblüfft an, ließ ihn aber weiter reden und unterbrach ihn nicht mehr.
„Niemand in der Familie hatte die geringste Ahnung davon, dass Dr. Lehmann Akten über uns führt, nicht einmal mein Vater.“
„Wo sind diese Akten jetzt?“
„Das weiß ich nicht. Monika musste überstürzt das Zimmer von Dr. Lehmann verlassen. In ihrer Panik hat sie die Akten zurückgestellt. Sie müssten eigentlich noch dort sein.“
„Woher wissen Sie das alles?“
„Von Monika. Sie hat mir das bei unserem letzten Treffen kurz vor ihrem Tod erzählt.“
„War sonst noch jemand dabei?“
„Langt das etwa nicht?“
„Nun ja, ein Minderjähriger und eine Tote als Zeugin. Ihre Aussage, Herr Finsterwald, wird dadurch nicht glaubwürdiger. Wie dem auch sei, auch wenn mich die Berichte Schwester Monikas nicht ganz überzeugen, werde ich ihnen doch nachgehen“, meinte der Kommissar. Er erhob sich. „Fürs erste danke ich Ihnen für Ihre Offenheit. Falls ich noch weitere Fragen habe, melde ich mich.“
Manuel war überrascht. Der Kommissar klang plötzlich sachlich und nüchtern. Seine Arroganz schien wie weggeblasen. Vielleicht hatte er ihn falsch eingeschätzt und ihn überzeugen können, dass Monika keine Mörderin war. Sie verabschiedeten sich und verließen das Zimmer. Als sie auf den Paternoster zugingen, meinte Dr. Overbeck, er ginge lieber zu Fuß. Manuel lächelte ihn an.
„Ich nehme den Paternoster. Einen solchen Aufzug habe ich noch nie gesehen. Ich muss wenigstens einmal mit ihm rund herum fahren.“
„Mach keine Dummheiten, Manuel. Ich warte am Ausgang Löwengrube auf dich“, meinte er und lächelte nachsichtig.
Manuel freute sich kindlich darauf, mit dem Paternoster bis nach oben zu gondeln, durch die Kehre und wieder nach unten. Er nahm sich vor, zwei oder drei Mal die Runde zu drehen. Vielleicht konnte man den Paternoster ja von innen aus beschleunigen. Das gäbe ihm ein Gefühl wie auf dem Volksfest.
In der Kehre wurde es plötzlich stockfinster. Irgendetwas zischte an seiner Wange vorbei. Es tat weh. Er tippte mit der Hand an die Wange und leckte den Finger ab. Blut. Erneut streifte ihn ein geflügeltes Wesen. Aua. Panik stieg in ihm auf. Fünf, zehn, zwanzig. Fledermäuse attackierten ihn. Wo kamen die her? Mit Händen und Armen versuchte er sein Gesicht zu schützen und kniete sich auf den Boden. Sie pickten jetzt an seinen Armen. Zerrissen sein Hemd. Von allen Seiten kamen sie. Es tat weh, verdammt weh. Er wollte schon schreien, als unvermittelt die Helligkeit in den Paternoster zurückkehrte. Schlagartig hörte das Flattern auf. Manuel hatte die dunkle Kehre überwunden.
Er befühlte Arme, Hände, Gesicht. Er hatte keine Verletzungen davongetragen und nicht geblutet. Das Hemd war unversehrt. Was war das gewesen? Er zitterte am ganzen Leib. Der Paternoster rumpelte mit ihm nach unten. Sein Quietschen erschien ihm wie höhnisches Gelächter. Kaum schaffte er den Schritt aus dem Aufzug. Manuel drehte sich um und schaute dem Auf und Ab der Kabinen eine Weile zu. Leises gleichmäßiges Rumpeln. Er versuchte sich zu beruhigen und ging schwankend dem Ausgang zu. Dr. Overbeck saß im Taxi und wartete ungeduldig auf ihn.
„Wir müssen zu Martin Beerbaum“, drängte er.
„Bayerstraße 91 gegenüber vom Hauptbahnhof“, gab er dem Taxifahrer als Ziel an. Der brummte was von kurzer Strecke vor sich hin, die man zu Fuß gehen könnte. Dr. Overbeck hörte gar nicht zu und so fuhr der Fahrer schließlich ab.
„Was ist los?“, erkundigte sich Dr. Overbeck. „Du siehst blass aus.“
„Ach nichts. Alles in Ordnung.“
Das war heute schon das zweite seltsame Erlebnis, das Manuel nicht einordnen konnte. Vielleicht stimmte etwas mit ihm nicht und es gab gar keine merkwürdigen Ereignisse in seinem Leben. Der Schleicher vom Dachboden fiel ihm ein. Und wenn er erst an den weißen Wolf dachte! Er sollte doch mal einen Arzt aufsuchen. Womöglich musste er in die Klapsmühle. Ich muss mich zusammenreißen, ermahnte er sich. Seinen Vorsatz einen Arzt aufzusuchen hatte er gleich wieder verdrängt.
Dr. Overbeck runzelte die Stirn. „Du warst nicht gerade diplomatisch zu Herrn Burgkmayr.“
„Sein arroganter Ton gefiel mir nicht. Und zunächst schien er mir nicht glauben zu wollen.“
„Er hat dir auch am Schluss nicht geglaubt. Immerhin, ich denke, er wird der Sache mit dem Giftschrank nachgehen.“
„Hoffentlich kommt was dabei heraus.“
 
Das Taxi hielt vor der Hausnummer 91. Was für ein Unterschied zu dem vornehmen Bürohaus, in dem Dr. Overbecks Kanzlei untergebracht war. Ein schlichter Sechziger-Jahre-Bau. Keine Empfangshalle, ein dunkles Treppenhaus, in dem es nach abgestandenem Essen roch. Sie fuhren mit dem Lift in den dritten Stock. „Martin Beerbaum, Notar“ verkündete ein Messingschild auf einer Tür. Dr. Overbeck klingelte. Ein Summen zeigte an, dass sich die Tür automatisch öffnen ließ. Die Einrichtung des Vorzimmers war praktisch und sauber. Die Luft roch nach Büro. Gott sei Dank keine solchen Gerüche wie im Treppenhaus. Dr. Overbeck meldete sich am Empfang. Die Sekretärin bat sie Platz zu nehmen. Sie warteten keine Minute. Ein kleiner untersetzter Mann mit blondem, schütterem, nach vorne gekämmtem Haar, das den Haarausfall auf dem Kopf nur unzureichend kaschieren konnte, kam auf sie zu. Er war in einen teuren Anzug aus feinem Kammgarn gekleidet, der seine biedere Ausstrahlung eher hervorhob als verbarg. Und seinen verschlagenen Gesichtsausdruck konnte die seriöse Gewandung keinesfalls übertünchen. Er machte einen wenig Vertrauen erweckenden Eindruck. Manuel fragte sich, wieso seine Mama einem solchen Winkeladvokaten die Abfassung ihres Testaments übertragen konnte.
„Herr Dr. Overbeck?“, erkundigte er sich mit einem schmierigen Lächeln. „Welche Freude, einen so hochgeschätzten Kollegen in meiner bescheidenen Kanzlei begrüßen zu können. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?“ Er streckte ihm eine Hand entgegen.
Dr. Overbeck stand auf und übersah die ausgestreckte Hand. „Ich weiß nicht, ob es für Sie eine rechte Freude werden wird“, meinte er.
Martin Beerbaum stutzte, versuchte die ablehnende Haltung Dr. Overbecks zu überspielen und machte dann eine einladende Handbewegung.
„Kommst du?“, forderte Dr. Overbeck Manuel auf.
Herr Beerbaum ging voraus in sein Büro. Manuel bemerkte, dass Herr Beerbaum fast unmerklich sein rechtes Bein nachzog. Könnte das der Mann gewesen sein, der sich heute Vormittag im Café an seinen Tisch gesetzt hatte? Aber der hatte schwarzes Haar gehabt und war schlecht gekleidet gewesen.
Sie betraten Martin Beerbaums Büro. Ein moderner ausladender Schreibtisch, Bücherregale voll gespickt mit Fachliteratur, ein Schrank, ein kleines Sofa, zwei Sessel und ein runder Tisch, kein Teppich, ein paar Drucke hinter Glas. Daraus bestand die ganze Einrichtung. Sparsam und zweckdienlich. Er bat sie Platz zu nehmen. Manuel setzte sich neben Dr. Overbeck auf das Sofa. Martin Beerbaum nahm auf einem Stuhl ihnen gegenüber Platz. Während der nun folgenden Unterhaltung beobachtete Manuel Herrn Beerbaum genau. Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem seltsamen Mann aus dem Café fiel ihm schon auf. Aber wirklich sicher war er sich nicht, ob es sich um den gleichen Mann handelte.
„Was kann ich für Sie tun?“, eröffnete Martin Beerbaum das Gespräch.
„Kennen Sie diesen jungen Mann?“ Dr. Overbeck fixierte ihn.
Martin Beerbaum betrachtete Manuel eingehend. Dann schüttelte er den Kopf.
Manuel beobachtete seine Mimik ganz genau. Martin Beerbaum zeigte keinerlei Unsicherheit, kein Erschrecken. Er tat so, als wenn er Manuel noch nie gesehen hätte.
„Das ist Manuel Finsterwald. Ich denke, dieser Name sagt Ihnen was.“
„Nicht dass ich wüsste“, entgegnete Martin Beerbaum kühl.
„Natürlich wissen Sie!“, reagierte Dr. Overbeck zornig. „Sie haben vor etwa zwölf Jahren ein Testament für Clara Finsterwald verfasst. Uns ist bekannt, dass Sie wegen dieses Testaments laufend mit der Familie Finsterwald zu tun haben.“
„Wenn Sie soviel wissen, was wollen Sie dann noch von mir?“ Er wandte sich Manuel zu und betrachtete ihn genauer.
„Was für eine Ähnlichkeit, unglaublich. Sie sind tatsächlich ihr Sohn. Das sieht man. Ich bin Ihnen leider nie begegnet. Sie waren damals ja noch ein kleines Kind, als Ihre Mutter starb. Darf ich Ihnen nach den vielen Jahren mein tief empfundenes Beileid zu diesem schmerzlichen Verlust ausdrücken“, erklärte er. Die Worte tropften wie ranziges Öl von seinen Lippen.
„Nun, dann dürfte es Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten, meinen Mandanten über den Inhalt des Testaments seiner Mutter Clara Finsterwald in Kenntnis zu setzen.“
„Sie bringen mich in Verlegenheit, verehrter Herr Kollege. Ohne Genehmigung der Erziehungsberechtigten Ihres Mandanten kann ich dem jungen Herrn Finsterwald keinen Einblick in das Testament gewähren. Der Vater des Jungen hat mir das ausdrücklich untersagt.“ Er erhob sich, als wollte er das Gespräch beenden.
„Setzen Sie sich“, herrschte Dr. Overbeck ihn an. „Manuel Finsterwald ist sechzehn Jahre alt, und damit laut vorherrschender Rechtsmeinung fähig, den Inhalt eines ihn betreffenden Testaments zur Kenntnis zu nehmen zu können.“
“Woher wollen Sie denn wissen, dass das Testament Ihren Mandanten überhaupt betrifft?“, fragte er lauernd.
„Es gibt zwei Erben, Richard und Manuel Finsterwald. Und Sie verhalten sich absolut standeswidrig, wenn Sie sich weigern, dem Haupterben Mitteilung über den Inhalt eines ihn betreffenden Testaments zu machen. Ich könnte Sie deswegen beim Landesgerichtspräsidenten zur Anzeige bringen. Das wird zumindest recht unangenehm für Sie. Und zusammen mit den anderen zwielichtigen Geschäften, die ich über Sie in Erfahrung gebracht habe, könnte es das Ende für Sie als Notar bedeuten.“
Bei diesen Worten schoss ein kurzer, wütender Blick unter den halb gesenkten Lidern Martin Beerbaums hervor. Er senkte die Lider sofort wieder, damit Dr. Overbeck nicht hinter seine Maske schauen konnte. Manuel war der Blick nicht entgangen.
„Wollen Sie mich erpressen?“, äußerte Herr Beerbaum.
„Das ist Ihr Geschäft, nicht meines.“
„Wenn Sie schon alles wissen, wieso fragen Sie dann?“
„Sie wiederholen sich, Herr Beerbaum. Wir möchten den Inhalt des Testaments gerne von Ihnen hören und alles, wenn ich bitten dürfte.“
„Sie können das Testament beim Nachlassgericht einsehen.“
„Gewiss, gewiss. Aber das dauert. Und ich will den Inhalt von Ihnen sofort wissen. Außerdem möchte ich Ihnen einen Deal, so sagt man wohl in Ihren Kreisen, vorschlagen.“
„Einen Deal?“, antwortete Martin Beerbaum gedehnt.
„Erst eine Frage. Kennen Sie Jolante Finsterwald?“
Martin Beerbaum versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.
„Sicher. Frau Finsterwald ist eine Klientin. Was weiter?“
„Woher kennen Sie Jolante Finsterwald, was tun Sie für sie? Ich will alles wissen.“
„Das wäre Mandantenverrat.“
„Es wäre nicht der erste. Zurück zu meinem Angebot. Ich will alles über Richard und Jolante Finsterwald wissen, das Ihnen bekannt ist und alles über das Testament. Im Gegenzug erhalten Sie von mir die Originale zu diesen Kopien.“
Er zog einige Papiere aus seiner Mappe und warf sie mit einer gelangweilten Bewegung zielsicher vor Martin Beerbaum auf den Tisch. Dieser hob sie auf und begann sie durchzublättern. Seine Gesichtszüge verkrampften sich. Nach Ende der Lektüre war er leichenblass.
„Und wenn ich nicht darauf eingehe?“
„Dann übergebe ich die Originale dem Landesgerichtspräsidenten. Was das zur Folge haben wird, ist Ihnen sicher klar.“
Martin Beerbaum schloss die Augen und lehnte sich zurück.
„Also gut“, begann er nach langem Schweigen. Zuerst informierte er sie über den Inhalt des Testaments. Es verhielt sich genauso, wie Oma erzählt hatte. Und dann kam er auf Jolante zu sprechen.
„Ich kenne Jolante seit unseren Kindertagen. Wir haben uns nie aus den Augen verloren, selbst nach ihrer Aufnahme in die Familie Finsterwald. Während des Studiums intensivierte sich unser Kontakt. Und als Clara Finsterwald schwer erkrankte, so dass man das Schlimmste befürchten musste, hat Jolante Clara Finsterwald überredet, bei mir Ihr Testament abfassen zu lassen.“
„Und warum haben Sie den jungen Herrn Finsterwald nicht über das Testament seiner Mutter informiert?“, bohrte Dr. Overbeck nach.
Martin Beerbaum wandte sich jetzt direkt an Manuel. „Zunächst war das nicht nötig. Sie waren damals erst vier Jahre alt. Später baten mich Ihre Eltern Ihnen gegenüber Stillschweigen zu bewahren.“
„Ist das alles, wirklich alles?“, vergewisserte sich Dr. Overbeck.
„Ja, alles.“ Und wieder so ein wütender, ja hasserfüllter Blick auf Dr. Overbeck.
„Nun gut, ich muss mir Ihre Eröffnungen durch den Kopf gehen lassen. Ich bin mir trotz ihrer gegenteiligen Versicherungen nicht im Klaren darüber, ob Sie mir nicht doch noch etwas verschweigen. Falls ich zu der Überzeugung gelange, dass Sie mir wirklich alles berichtet haben, was Sie wissen, übergebe ich Ihnen die Originale.“
„Das war aber nicht unser Deal“, protestierte Martin Beerbaum.
„Wie man es nimmt. Sie haben gar keine andere Wahl. Seien Sie froh, dass ich die belastenden Papiere nicht gleich weitergereicht habe. Ich muss sicher sein, dass Sie mir nichts, aber auch gar nichts verschwiegen haben.“
Dr. Overbeck erhob sich. „Lassen Sie eine beglaubigte Fotokopie des Testaments von Clara Finsterwald anfertigen. Wir warten am Empfang darauf.“
Er drehte sich ohne weiteren Gruß um und verließ mit Manuel das Büro von Martin Beerbaum. In der Tür sah Manuel sich um. Martin Beerbaum saß zusammengesunken auf seinem Stuhl.
Der Sekretärin am Empfang teilte Dr. Overbeck seinen Wunsch mit. Sie telefonierte kurz mit ihrem Chef. Dann fertigte sie das Verlangte aus. Mit dem Testament in der Hand verließen sie das Büro von Martin Beerbaum.
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Am Hauptbahnhof Süd bestiegen sie ein Taxi und fuhren zurück in die Maximilianstraße. Dr. Overbeck schmunzelte. Er schien richtiggehend vergnügt über seinen Coup.
„Was sind das für Papiere, mit denen Sie Martin Beerbaum konfrontiert haben?“
„Das darf ich dir nicht beantworten. Nur soviel: Martin Beerbaum war in diverse, sagen wir mal, unsaubere Aktionen verwickelt. Die eindeutigen Beweise dazu wurden mir vor einiger Zeit anonym zugespielt. Sie waren außerordentlich aufschlussreich. Daher habe ich sie aufgehoben, um sie zu gegebener Zeit zu verwenden. Heute waren sie uns sehr von Nutzen. Du kennst ja sicher das Sprichwort ‚Wissen ist Macht’.“
Er lachte ausgelassen. Der Besuch bei Martin Beerbaum hatte ihm richtig Spaß gemacht.
„Ich bin froh, dass ich mich noch rechtzeitig an die Unterlagen über Martin Beerbaum erinnert habe, die in meinem Safe lagerten.“
Manuel war sich nicht schlüssig darüber, ob der Mann im Café und Martin Beerbaum ein und dieselbe Person waren. Da sich die Tasse, aus der er getrunken hatte, nicht mehr in seinem Besitz befand, verzichtete er darauf Dr. Overbeck davon zu erzählen, wie seltsam der Kaffee geschmeckt hatte, nachdem er von der Toilette zurückkam. Er würde ihm vermutlich nicht glauben. Die Geschichte klang einfach zu unwahrscheinlich. Seine Vergiftungsphobie, derentwegen er im Krankenhaus gewesen war, würde jeden, nicht nur Dr. Overbeck, davon überzeugen, dass er sich den neuerlichen Vergiftungsversuch im Kaffee nur eingebildet hatte.
In der Kanzlei ließ sich Dr. Overbeck in seinen Sessel fallen und meinte: „Ich brauche jetzt eine Tasse Kaffee und einen Cognac. Möchtest du auch eine Tasse?“ Als er Manuels begehrlichen Blick wahrnahm, ergänzte er: „Und einen Cognac?“ Manuel nickte strahlend. Dr. Overbeck lachte. „Du entwickelst dich langsam zu einem richtigen Finsterwald. Alle Finsterwalds waren echte Genusstrinker.“
Er gab seiner Sekretärin die entsprechende Anweisung. Dann lehnte er sich entspannt in seinen Sessel zurück, faltete die Hände und führte sie zu Lippen und Nase. Es sah aus, als wollte er beten. Vielleicht konnte er so am besten nachdenken. Manuel überließ ihn ungestört seinen Überlegungen. Es dauerte eine Weile, bevor Dr. Overbeck zu sprechen begann.
„Nun gut, fassen wir zusammen, was wir in Erfahrung gebracht haben. Deine Oma wurde mit Digitalis vergiftet. Schwester Monika wurde ebenfalls mit Digitalis getötet. Ob das Selbstmord war oder Mord, wissen wir nicht. Nach Schwester Monikas Aussage hat Dr. Lehmann Informationen über alle Mitglieder der Familie Finsterwald gesammelt. Zu welchem Zweck ist völlig unklar. Ich habe recherchiert, dass Jolante Medizin studiert hat und sich daher vermutlich mit Giften auskennt. Martin Beerbaum und Jolante kennen sich seit Kindertagen. Der Inhalt von Claras Testament ist für uns ein offenes Geheimnis. Und Richard und Jolante haben jahrelang verhindert, dass dir der Inhalt des Testaments eröffnet wird.“
Er sann eine Weile nachdenklich vor sich hin.
„Ich kann es drehen und wenden wie ich will, ich sehe einfach nicht klar. Sicher scheint nur, dass deine Stiefmutter und dein Vater mit diesen Vorgängen im Hause Finsterwald zu tun haben müssen. Aber die Zusammenhänge erschließen sich mir nicht.“ Diese knappe und kurze Zusammenfassung Dr. Overbecks machte Manuel das ganze Ausmaß dieser undurchsichtigen Katastrophe mit erschreckender Deutlichkeit klar. Welcher böse Geist hatte ihn nur in diese verwickelte Situation gebracht? Er wünschte sich doch nur normale Eltern, die sich um ihn kümmerten, alle Sorgen und Probleme von ihm fernhielten, sich über seine Fortschritte in der Schule freuten, gemeinsam die Ferien mit ihm verbrachten, die er lieben konnte und von denen er sich geliebt fühlte. Stattdessen passierten ständig Morde in seiner Familie und jetzt sogar unter seinen Freunden. Und von Liebe zwischen seinen Eltern und ihm konnte überhaupt keine Rede mehr sein. Kerim, ja Kerim war der einzige Lichtblick in seinem Leben. Wenn nur nicht die Sache mit der Tarnung wäre. Warum konnte Kerim nicht begreifen, dass er nicht das gleiche Vergnügen darin finden konnte mit Mädchen zu schlafen. Er empfand es als Last und nicht als Vergnügen, auch wenn er langsam begriffen hatte, dass die Menschen seiner Umgebung schwule Jungs nicht unbedingt tolerierten. Schwule Paare schon gar nicht. Yvonne war er wieder los und Svenja hatte er auch gleich wieder verabschiedet. Wenn er nur wüsste, wie er Kerim klarmachen konnte, dass die Tarnung mit Mädchen ein Irrweg war. Was für ein Schlamassel war doch sein Leben! Es war zum verzweifeln!
Wie aus weiter Ferne vernahm Manuel das Klingeln des Telefons im Vorzimmer, das Hupen der Autos auf Straße, das Brummen eines Flugzeugs, das das Haus überquerte. Die Geräusche drangen an sein Ohr wie durch einen Wattebausch.
Jolante, dachte Manuel, immer wieder Jolante. Eigentlich sollte ich Jolante alles erdenklich Schlechte wünschen. So sehr er sich auch einzureden versuchte, Jolante sei eine Hexe, wie seine Oma behauptete, er wollte nicht glauben, dass Jolante Böses dachte, geschweige denn zu tun in der Lage wäre. Er wollte an das Gute in Jolante glauben. Er wollte die alte Jolante zurück, seine Mutti, die ihn umhegte, versorgte und wie ihren eigenen Sohn liebte. Es klopfte. Die Sekretärin kam herein und brachte den Kaffee und den Cognac. Manuel nahm einen Schluck. Der Cognac lief ihm heiß den Gaumen herunter. Er nahm gleich noch einen, um seinen Kummer zu ertränken.
„Ich will die liebende zärtliche Mutti zurück, die Jolante einmal für mich war“, sagte er plötzlich laut.
„Das verstehe ich gut. Es fällt mir allerdings schwer daran zu glauben, dass das möglich ist“, entgegnete Dr. Overbeck.
Manuel seufzte. Wahrscheinlich hatte Dr. Overbeck Recht. Er würde sich damit abfinden müssen, dass er gar keine Mutter mehr hatte. Und keinen Vater. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass Richard als Vater sich schon vor langer Zeit von ihm verabschiedet hatte. Wann genau, daran konnte er sich nicht mehr erinnern. Es musste wohl schon vor Mamas Tod gewesen sein. In seinen Erinnerungen tauchte Richard nur als Ehemann von Jolante auf, nicht als ein fürsorglicher Vater, an den er sich voller Vertrauen mit allen seinen Problemen wenden konnte.
Als Vater, der mit ihm Fußball spielte, mit ihm ins Kino ging oder in den Zirkus wie andere Väter. Er wusste jetzt, dass Richard ein Spieler war. Er hatte begriffen, dass er schon immer eher auf Kosten Dritter gelebt hatte. Richard war einfach nur ein Anhängsel. Manuel vermutete, dass das schon bei seiner Mama so gewesen war. Bei Jolante stand Richard ganz sicher unter dem Pantoffel. Er hatte noch nie erlebt, dass Richard um seine eigene Meinung gekämpft und diese auch durchgesetzt hatte. Er ging immer den Weg des geringsten Widerstands. Er war einfach ein Schlappschwanz. Wie sollte er sich bei diesem Vater sicher und geborgen fühlen?
Dafür habe ich Kerim, dachte Manuel. Bei diesem Gedanken spürte er eine Wärme in sich aufsteigen, die ihn ganz erfüllte und ihm neuen Mut gab. Er würde Kerim erklären, wie er empfand. Kerim wusste doch, dass er ihn liebte. Er würde, er musste ihn verstehen, ihm Trost und Halt geben. Dann fiel ihm ein, dass Kerim ihr letztes Gespräch kurz und bündig abgebrochen hatte. Was hatte er zum Schluss gesagt? Sollte er eine bessere Tarnung für ihr Verhältnis kennen, als mit Mädchen rumzumachen, dürfe er sich wieder melden. Eine bessere Tarnung? Was sollte das sein. Er wusste keine. Aufgeben aber wollte er auch nicht. Er musste einfach noch gründlicher darüber nachdenken.
Dr. Overbeck unterbrach seine Gedanken.
„Lass uns zu den Fakten zurückkehren. Glaubst du, dass Schwester Monika deine Oma umgebracht hat, wie der Kommissar meint?“
„Keinesfalls. Warum sollte sie das tun? Sie hat Oma erst heimlich bei der Tablettenvernichtung geholfen, um sie dann zu töten? Das Gegenteil ist wahr. Sie hat mich bei meinen Nachforschungen unterstützt. Nein, es gibt keinen Grund, warum sie Oma hätte umbringen sollen. Ich glaube eher an Dr. Lehmann als Täter. Vielleicht wurde Monika von ihm beim heimlichen Betreten oder Verlassen seines Zimmers beobachtet. Und wenn er davon ausging, dass Monika noch niemand von dem Inhalt seines Giftschranks erzählt hat, ist es nahe liegend, dass er sie beseitigen musste.“
„So könnte es gewesen sein“, antwortete Dr. Overbeck. „Leider können wir das nicht beweisen.“
„Es gibt noch etwas, das ich unbedingt mit Ihnen besprechen muss. Richard hat mir am Freitag erklärt, er wolle Omas Vermögen zur Bezahlung der Schenkungssteuer heranziehen und Sie darauf ansprechen.“
„Bisher hat er sich nicht gemeldet.“
„Glauben Sie, er kann mir Omas Erbe wegnehmen?“
„Er bestimmt nicht. Eher droht hier Gefahr vom Finanzamt. Ich kann mit dem Finanzamt vielleicht eine Vereinbarung aushandeln. Schließlich bin ich ja Henriettes Testamentsvollstrecker und Verwalter deines Vermögens. Also mach’ dir mal keine Sorgen.“
Manuel nickte dankbar. „Ich möchte unbedingt in Erfahrung bringen, wer den Totenschein meiner Mama ausgestellt hat. Und dann“, er zögerte, „könnten wir nicht die Exhumierung von Mama beantragen? Vielleicht ist sie auch vergiftet worden.“
„Deinen ersten Gedanken solltest du gleich morgen Vormittag realisieren. Er könnte einen wertvollen Hinweis liefern. Eine Exhumierung von Clara zu beantragen halte ich für verfrüht. Erst muss die Polizei davon überzeugt sein, dass Schwester Monika deine Oma nicht getötet hat. Dann dürfte es leichter sein, die Staatsanwaltschaft für die Exhumierung zu gewinnen.“
„Morgen Vormittag habe ich Schule“, erinnerte Manuel.
„Sind denn nicht bald Sommerferien?“
„Ja, in ungefähr drei Wochen.“
„Passiert da noch was Wichtiges für dich?“
„Nein, wir haben alle Schulaufgaben geschrieben. Meine Noten sind klar. Mündliche Prüfungen benötige ich keine.“
„Und heute Abend musst du wieder nach Hause“, sinnierte er.
Manuel überkam ein leichtes Zittern. „Ich gehe nicht zu meinem Vater und Jolante zurück“, erklärte er kategorisch.
„Das habe ich mir beinahe gedacht. Was machen wir denn da?“ Er faltete die Hände und führte sie an Mund und Lippen.
„Weißt du, dein Vater ist nach wie vor dein Erziehungsberechtigter. Er kann von dir verlangen, dass du ins elterliche Heim zurückkehrst. Siehst du eine Möglichkeit, diese Nacht außerhalb zu schlafen? Etwa bei einem Freund oder bei einer Freundin.“
„Nein“, antwortete Manuel. Bei Kerim ging nicht. Seine Eltern waren wieder zurück. Zu Svenja wollte er nicht. Er hatte ihr ja schon abgesagt. Hatte er nicht, erinnerte er sich. Er hatte nur einen Termin abgesagt, weil er im Krankenhaus war. Er könnte sie ja mal anrufen, auch wenn er das gar nicht wollte. Er müsste mit ihr schlafen. Und das würde ihm nur neue Probleme bereiten. Widerwillig lenkte er ein: „Ich könnte eine Freundin anrufen.“
„Dann mach das mal gleich“, antwortete Dr. Overbeck.
Manuel wählte Svenjas Nummer. Ihre Mutter war dran und meinte, Svenja sei nicht da und käme wohl auch heute nicht mehr nach Hause.
„Das ist nicht gut“, kommentierte Dr. Overbeck das Ergebnis des Telefonats und sann eine Weile vor sich hin.
„Ich will nicht bei meinen Eltern übernachten“, wiederholte Manuel mit Nachdruck und erhob sich von seinem Sessel.
Dr. Overbeck sah ihn freundlich an, stand ebenfalls auf und fasste ihn an den Schultern, als wollte er ihn aufmuntern. Unvermittelt zog er ihn in seine Arme und drückte ihn fest an sich, als wenn er gespürt hätte, dass Manuel genau das brauchte. Manuel spürte die Wärme und Zuneigung, die Dr. Overbeck ihm entgegenbrachte. Er legte den Kopf an seine Schulter und dann brach sich seine ganze Unsicherheit und Verzweiflung Bahn. Er weinte zunächst ganz leise in sich hinein. Er versuchte seinen Kummer in den Griff zu bekommen. Es gelang ihm nicht. Alle Angst und Unsicherheit, alle innere Not brachen ungestüm in einer Flut von Tränen aus ihm heraus. Er wurde von einem Sturm der Gefühle erschüttert, wie er ihn bisher nicht erlebt hatte. Dr. Overbeck rührte sich nicht, hielt ihn in den Armen wie ein Fels, der der Brandung trotzt. Er ließ Manuel weinen. Die Tränen versiegten erst nach und nach. Dann schniefte er noch ab und zu. Und plötzlich lachte Manuel. Dr. Overbeck schob ihn ein wenig von sich weg und betrachtete ihn eingehend.
„Du lachst ja wieder“, freute er sich. „Worüber denn?“
„Ich musste gerade daran denken, dass Monika oft so geschnieft hat wie ich eben. Bei ihr wirkte das immer so komisch.“
Manuel lehnte den Kopf wieder an seine Schulter. Es fühlte sich so gut an. Ihm war leicht und schwerelos zumute. Der Tränenfluss hatte seinen ganzen Kummer weggeschwemmt.
Dr. Overbeck löste sich von ihm, führte ihn zum Sofa, drückte ihn darauf nieder, blieb vor ihm stehen und meinte: „Wenn du magst, sag du zu mir.“
Manuel strahlte ihn an. „Danke. Das würde ich sehr gerne.“
„Ich heiße Johannes. In der Familie sagen alle Hannes zu mir.“
„Bist du verheiratet?“, tastete Manuel sich vorsichtig vor.
Ein Schatten huschte über Hannes Gesicht. „Meine Frau ist vor fünf Jahren gestorben.“
„Entschuldigung, Herr Dr. Overbeck, Verzeihung, Hannes, das wusste ich nicht.“
„Woher auch. Du musst dich nicht entschuldigen.“
„Aber du bist nicht allein“, meinte er. „Du hast sicher Kinder.“ Er hatte eine andere Wunde bei ihm berührt.
„Nein, leider ist unsere Ehe nicht mit Kindern gesegnet worden.“
Er zog einen Stuhl zu ihm heran und setzte sich.
„Ist es denn so schlimm, mit deinem Vater zusammenzuleben?“
„Weißt du Hannes, er steht nicht zu mir. Wie das war, solange meine Mama lebte, weiß ich nicht. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. In den letzten Jahren habe ich bemerkt, dass es nur eine Person in seinem Leben gab, Jolante. Er hat meine Oma beiseite geschoben und sie Jolante zuliebe aus dem Familienleben herausgedrängt. Wenn ich etwas von ihm wollte, hat er mich an Jolante verwiesen. Ich glaube, er ist völlig unfähig zu den Menschen, die ihm nahe stehen, eine echte aufrichtige Beziehung zu entwickeln. Nur für Jolante entwickelte er so etwas wie Gefühle. Manchmal kam es mir vor, als hätte sie ein Netz über ihn geworfen, das ihn völlig eingehüllt und zu einem seelenlosen Wesen gemacht hat. Ich bekam nie einen Draht zu ihm. Es war, als wenn ich überhaupt keinen Vater hätte. Er war immer ein Fremder für mich. Wie soll ich da Vertrauen zu ihm gewinnen und Respekt vor ihm haben? Und“, fast flüsternd fuhr er fort, „lieben kann ich ihn erst recht nicht.“ Er schluckte mehrmals um die wieder aufkommenden Tränen zu unterdrücken.
„Ich verstehe“, meinte Dr. Overbeck gedehnt. „Nichtsdestotrotz ist er dein leiblicher Vater.“
„In gut einem Jahr bin ich achtzehn“, begehrte Manuel auf.
„Gewiss. Aber bis dahin hat dein Vater das Sorgerecht.“
Nachdenklich blickte Dr. Overbeck vor sich hin.
„Ich habe mir etwas überlegt“, begann er. „Ich werde mit deinem Vater sprechen.“
Er stoppte Manuels Protestversuch mit erhobener Hand.
„Lass mich erst mal ausreden. Ich denke, in der Zwischenzeit ist Richard darüber informiert, dass deine Oma vergiftet wurde. Er weiß, dass du im Krankenhaus warst. Er wird Verständnis für deine Ängste und Nöte haben. Ich werde ihm vorschlagen, dass du bis zu den Sommerferien in meinem Haus als mein Gast bleibst.“
„Juhu“, unterbrach Manuel ihn mit einem Jubelschrei.
„Langsam mit den jungen Pferden“, lachte Hannes. „Also bist du damit einverstanden?“
„Aber ja, sicher , klar. Das wäre wunderbar.“
„Gut, gut“, meinte Hannes, „dann setzen wir das mal gleich in die Tat um.“
Er ließ sich mit Richard verbinden. Es ging leichter, als Manuel befürchtet hatte. Richard war durch die Polizei von der Vergiftung Omas in Kenntnis gesetzt worden. Die Polizei war gestern in der Villa gewesen und hatte mit Richard und Jolante gesprochen. Richard stand noch unter Schock. Er zeigte Verständnis für Manuels Verwirrung. Hannes meinte, als Freund der Familie Finsterwald fühle er sich verpflichtet zu helfen. Er habe ein großes Haus, eine freundliche Haushälterin, die Manuel mehr als ihm gut täte verwöhnen würde.
Manuel hörte am Zweithörer mit. Hannes und Richard vereinbarten, dass sie heute Abend in der Villa vorbei kämen, um ein paar Sachen von Manuel zu packen.
Manuel strahlte über das ganze Gesicht. Hannes rieb sich die Hände. „Nun haben wir dich erst mal aus der Gefahrenzone gebracht“, konstatierte er zufrieden.
 
Dr. Overbeck’s Haus war kleiner als die Finsterwaldsche Villa und besaß keinen Park, dafür aber einen paradiesischen Garten. Unzählige Gruppen verschiedener Blumen und blühende Sträucher breiteten sich vor dem Betrachter aus. Manuel konnte gerade mal Rosen und Margeriten mit Namen nennen, alle anderen Blumen kannte er nicht. Die Blumen und die Sträucher strömten einen betörenden Geruch aus, der Bienen und Hummeln von Blüte zu Blüte lockte und noch viele andere Insekten anzog. Einen so schönen Garten hatte Manuel noch nie gesehen. Nicht einmal in der Villa. Hannes bemerkte seine bewundernden Blicke.
„Der Garten ist wunderbar, nicht wahr? Das ist der jahrelangen Arbeit meiner Frau zu verdanken. Sie hatte das, was man einen grünen Daumen nennt. Jetzt kümmert sich ein Gärtner darum. Er ist sicher sehr gut in seinem Fach. Ihm fehlt aber schlicht die liebevolle Hingabe, die meine Frau ihren Pflanzen angedeihen ließ. Sie sprach sogar mit ihnen. Für sie waren das lebende Wesen.“ Und mit leiser Wehmut fügte er hinzu: „Es ist nicht der gleiche Garten! Ohne sie.“
Sie betraten das Innere des Hauses. Aus dem Raum gleich rechts vom Eingang trat eine Frau, die eine riesige weiße Schürze um ihren fülligen Körper gebunden hatte. „Buona sera, Dottore, abe Sie eine Gast?“, meinte sie vorwurfsvoll. Das musste die Haushälterin sein, von der Hannes gesprochen hatte und der Raum, aus dem sie kam, die Küche.
„Buona sera, Gianna. Das ist Manuel. Er wird eine Weile bei uns bleiben. Gib ihm das große Zimmer, das nach vorne auf den Garten hinausgeht.“
Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Mama mia, was ich kann mache zu essen. Ich denke eine Person und jetzt due.“
„Du machst das schon Gianna und es wird wie immer hervorragend sein.“
Gianna sah Manuel strahlend an: „So eine übsche bambino. Und so mager? Du wirst gute italienische essen bei mir. Und wenn du weg, du kugelrund wie Dottore und ich.“ Sie stemmte ihre Hände in beide Seiten und brach in ein wieherndes Gelächter aus. Dann nahm sie Manuel bei der Hand und zog ihn in ersten Stock.
Das Zimmer war wunderschön, sehr groß und sonnig, und es hatte einen eigenen Balkon. Vom Balkon aus konnte Manuel den Blick über die bunte blühende Gartenpracht schweifen lassen. Das Bett stand am Fenster. Er warf sich gleich darauf zum Probe liegen.
Gianna brach erneut in ihr wieherndes Lachen aus: „Bett lang genug für große bambino?“
Vom Kopfkissen aus konnte er den Himmel betrachten. Er sah die Wolken am Fensterausschnitt vorbeiziehen wie Schiffe am Horizont und verfiel in Träumereien. Der weiße Wolf ritt auf einer Wolke und bellte fröhlich. Mama trank mit Oma auf einer Wolke Tee. Eine andere Wolke formte sich zu Kerims lächelndem Gesicht.
„Du scheinst ja bereits heimisch auf deinem neuen Nachtlager geworden zu sein“, tönte die sonore Stimme des Hausherrn von der offenen Tür.
„Entschuldige, Hannes. Es ist wundervoll hier. Der herrliche Garten, der Duft der Blumen und der Blick vom Bett in den Himmel. In der Villa hatte ich das nicht. Mein Zimmer dort ging nach hinten hinaus zum Wald. Das hatte auch seinen Reiz. Aber den Himmel konnte ich vom Bett aus nicht sehen. Das erinnert mich an die Schule. Dort habe ich zum Ärger der Lehrer oft aus dem Fenster geschaut und in den Himmel geträumt. Das hat mir manche Strafe eingetragen. Und weil es einfach schön ist, mit den dahin ziehenden Wolken zu träumen, habe ich es trotz der Strafen immer wieder getan.“
Der einzige Nachteil des Zimmers bestand darin, dass es über kein eigenes Bad verfügte. Aber das erwähnte er nicht.
„Na das freut mich, dass es dir gefällt. Komm, wir wollen jetzt zu dir nach Hause, deine Sachen holen.“
„Das muss wohl sein“, seufzte Manuel und erhob sich.
„So schlimm wird es schon nicht. Dafür verspreche ich dir ein exzellentes italienisches Abendessen.“
Der Besuch in der Villa verlief kühl und distanziert. Jolante ließ sich nicht blicken. Richard begrüßte sie kurz und meinte, Manuel kenne sich ja aus. Richard konnte ihm nicht in die Augen sehen. Er hat ein schlechtes Gewissen, dachte Manuel. Geschieht ihm recht. Manuel wollte schnell wieder fort. In zwei Koffer stopfte er alle seine Lieblingsklamotten. Der Taxifahrer schleppte sie nach unten. Den Fernseher und die Stereoanlage trug er selbst. Beim Abschied meinte sein Vater, vor den Ferien müssten sie miteinander reden wegen der USA-Reise. Manuel nickte zustimmend. Er wollte nur schnell wieder fort. Hannes wechselte ein paar höfliche Worte mit Richard und folgte ihm zum Taxi.
Zurück in seinem neuen Zuhause, richtete Manuel sich ein. Dann ging er nach unten, um das Erdgeschoss zu erkunden. Ein herrlicher Duft durchzog den Flur und lockte ihn in die Küche.
„Was duftet hier so wunderbar?“
Er lüpfte einen Deckel und bekam was auf die Finger. „Raus aus meiner cucina.“
Mit einem Klaps auf den Hintern jagte Gianna ihn ins Wohnzimmer. Dort saß Hannes bei einem Glas Cognac und lachte ihn aus.
„Die Küche ist Giannas Heiligtum. Da darf niemand hinein. Möchtest du ein Glas?“
„Gern.“
Sie unterhielten sich über das Haus, den Garten, über Gianna und vieles andere, nur nicht über seine Eltern, Todesfälle und den Kommissar. Manuel fühlte sich in der neuen Umgebung überhaupt nicht fremd. Zum ersten Mal seit langem verspürte er keine Ängste. Er fühlte sich, als sei er hier schon immer zu Hause gewesen, obwohl er doch erst vor ein paar Stunden hier eingezogen war.
Die Schiebetür zum Esszimmer ging auf und Gianna rief zu Tisch. Zu Manuels Erstaunen saß sie beim Essen mit ihnen am Tisch. Er fand das sympathisch, vor allem weil sie eine lustige Sprechweise hatte und ständig lachte. Bei ihrer Fröhlichkeit konnte keine trübe Stimmung aufkommen. In der Villa war es nicht üblich gewesen, dass das Personal am selben Tisch aß wie die Herrschaft. Die wenigen Köchinnen, an die er sich erinnern konnte, nahmen ihre Mahlzeiten getrennt von der Familie in der Küche ein. Und irgendwann kochte Jolante selber. Inzwischen wusste er auch warum. Das Geld reichte nicht für die Bezahlung der Köche und des Personals, weil Mamas Vermögen nicht mehr zur Verfügung stand.
Der Tisch war schlicht in weiß gedeckt. In der Mitte stand eine Terrine, der ein köstlicher Duft entströmte.
„Insalata frutti di mare“, verkündete Gianna, während sie austeilte. Dazu gab es Weißbrot.
„Warum heißt das Salat? Salat müsste eigentlich kalt sein. Sieht eher wie Suppe aus“, erkundigte er sich.
„Wozu ist das wichtig“, meinte Hannes, „wenn es so gut schmeckt.“
Manuel probierte. „Stimmt. Ist nicht wichtig.“
Gianna blickte aufmerksam zu ihm. „Buono?“, erkundigte sie sich.
„Si, molto bueno“, versuchte Manuel sich in Italienisch.
Sie lachte laut und zufrieden. Der nächste Gang bestand aus einem Teller Vitello tonnato. Das kannte er, aber so lecker hatte er es noch nie gegessen. Hannes öffnete eine Flasche Orvieto, ein feiner trockener Weißwein von goldgelber Färbung. Sodann folgte die unvermeidliche Pasta: fünf enorme Ravioli mit einer ihm unbekannten Füllung.
„Was ist denn da drin?“, erkundigte er sich.
„Tortelli di Zucca“, erklärte Gianna stolz.
“Ravioli mit Kürbisfüllung”, übersetzte Hannes und zwinkerte ihm mit einem Seitenblick auf Gianna zu. Gianna schaute ihn Beifall heischend an. Das konnte ja heiter werden, wenn sie bei jedem Gericht Lobeshymnen erwartete, dachte er.
„Mhm“, machte er mit vollem Mund, „molto, molto.“
Gianna verschluckte sich beinahe vor Lachen über sein Italienisch.
„Viele, viele gute“, lachte sie. Das ‚gute’ zog sie betont in die Länge, wie um ihm zu mitzuteilen, worauf es wirklich ankam.
Schließlich folgte das Hauptgericht. Stolz trug sie eine Kasserolle auf.
„Coniglio al limone“, verkündete sie.
Manuel schnüffelte. „Riecht gut“, meinte er, „Fleisch mit Zitrone?“
Gianna gackerte los: „No, no. Coniglio, wie sage man in Deutsch?”
„Kaninchen in Zitronensoße“, half Hannes.
Der Rest des Abends verlief ebenso harmonisch wie das Essen. Gianna verzog sich in die Küche. Sie nahmen Grappa und Kaffee im Wohnzimmer zu sich, plauderten über dies und das, und gingen endlich zufrieden mit sich und ihrer Umgebung nach oben, jeder in sein eigenes Reich.
Alles war so wundervoll harmonisch. Das Essen, das Haus, Gianna, die Atmosphäre und vor allem sein Wohlbehagen. Hier ließ es sich aushalten.
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Das Telefon klingelte laut und fordernd. Dr. Lehmann blickte auf die Uhr. Null Uhr dreißig! Mitten in der Nacht. Wer konnte das sein? Ächzend erhob er sich, schlurfte zum Telefon und nahm den Hörer ab. Er erkannte die Stimme sofort.
„Wir müssen reden. Es ist etwas passiert.“
„Aha, und was?“
„Nicht am Telefon.“
„Wann kannst du hier sein?“
„Nicht bei dir. Wir treffen uns in einer halben Stunde im Sanatorium.“
Dr. Lehmann seufzte: „Muss das sein?“
„Es muss.“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung akzeptierte keinen Widerspruch.
„Na gut, in einer halben Stunde.“
Er legte auf und machte sich auf den Weg. Diesmal parkte er den Wagen auf dem Parkplatz des Sanatoriums. Was konnte so wichtig sein, dass sie sich mitten in der Nacht im Sanatorium treffen mussten, sinnierte er, während er auf das Gebäude zuging. Er betrat das Sanatorium durch den Seiteneingang. Die Tür ließ er für seinen nächtlichen Besucher unverschlossen. Er hängte sein Jackett über eine Stuhllehne und ließ sich in seinen Sessel hinter dem Schreibtisch fallen. Er lauschte auf Schritte, die sich im Flur näherten. Nichts. Er wartete. Vor Müdigkeit drohte er einzuschlafen. Diese Totenstille, dachte er. Plötzlich öffnete sich völlig geräuschlos die Tür. Die Gestalt im blauen Kapuzenmantel betrat sein Büro. Dr. Lehmann betrachtete seinen Gast bewundernd. Diese lautlosen Bewegungen, dachte er, wie ein Gespenst. Er wusste es natürlich besser. Er lächelte in sich hinein. Dann raffte er sich auf und fragte: „Also, was gibt es, das so wichtig ist, dass ich mir die Nacht um die Ohren schlagen muss?“
„Ich brauche erst mal einen Kaffee.“
„Bitte bedien dich.“
Sein Besucher setzte die Kaffeemaschine in Gang, ließ zwei Tassen volllaufen. Die kleine Bewegung, mit der er in seinen weiten Ärmel griff, ein Tütchen herausholte und den Inhalt in eine der Tassen gleiten ließ, entging Dr. Lehmann. Er stellte eine Tasse vor Dr. Lehmann hin.
„Ich wollte keinen Kaffee.“
„Jetzt ist er nun mal fertig“, antwortete die Gestalt, „da kannst du ihn auch trinken. Und außerdem haben wir einiges zu besprechen.“
Dr. Lehmann seufzte. Er nahm einen Schluck Kaffee. Schmeckt anders wie sonst, konstatierte er, während er sich darüber ärgerte, hier seine Zeit zu vergeuden. Lieber wäre er in seinem Bett gelegen, als hier zu sitzen und über Dinge zu reden, die alle geklärt waren. Henriette Finsterwald war tot und der Verdacht auf Schwester Monika gefallen. Die Gestalt blickte ihn durchdringend an, als wenn sie erraten hätte was er gerade dachte.
„Es ist nichts in Ordnung. Henriette Finsterwald ist in die Pathologie überführt worden. Die Obduktion hat ergeben, dass sie mit Digitalis vergiftet worden ist. Aber das weißt du ja“, wehrte sie seinen versuchten Einwand energisch ab. „Und bei Dir zu Hause und im Sanatorium hat die Polizei eine Hausdurchsuchung durchgeführt.“
Dr. Lehmann trank noch einen Schluck. Dann sagte er: „Na und? Sie haben nichts gefunden.“
„Bist du sicher?“
Prüfend sah die Gestalt Dr. Lehmann an. Seine Augen wurden langsam glasig. Er konnte den Kopf kaum noch gerade halten.
„Und wenn sie nun doch etwas entdeckt haben?“
Dr. Lehmann erschrak: „Das ist unmöglich!“ Er wollte aufspringen, sackte aber auf den Stuhl zurück.
„Wir sollten in aller Ruhe sämtliche Möglichkeiten noch mal durchgehen.“
Dr. Lehmann konnte kaum noch die Augen aufhalten.
„Wenn du meinst.“ Er legte seine Arme auf den Schreibtisch, bettete seinen Kopf darin und schlief ein.
Der Besucher redete eine Weile weiter, um sicher zu gehen, dass Dr. Lehmann eingeschlafen war. Dann stand er auf, zog Gummihandschuhe über und krempelte Dr. Lehmanns linken Hemdsärmel hoch. Aus einer Tasche seines Umhangs zog er eine Spritze und eine Ampulle hervor. Der Besucher brach die Ampulle ab, zog die Spritze auf, setzte sie in Dr. Lehmanns linken Arm an und drückte die Flüssigkeit bis zum Anschlag durch. Spritze und Ampulle legte er auf den Tisch. Er spülte gründlich die Kaffeetassen, trocknete sie ab und stellte sie zurück in den Schrank. Dann verschwand er so lautlos wie er gekommen war.
 
Am anderen Morgen machten sich Dr. Overbeck und Manuel per Taxi auf den Weg in die Dachauerstraße. Hannes erledigte die meisten Wege mit dem Taxi. Von Fußmärschen hielt er nicht viel. Im Gesundheitsamt fragten sie sich durch bis zum Archiv. Nach einer Weile war die Todesfallurkunde seiner Mama gefunden und Manuel konnte die Frage stellen, die ihn so brennend interessierte. „Wie heißt der Arzt, der den Totenschein unterschrieben hat?“
Die Beamtin sah genau hin. Unterschrift und Stempel waren schon etwas verblasst. Dann sagte sie: „Dr. Hans-Joachim Lehmann.“
Hannes und Manuel blickten sich überrascht an.
„Na bitte“, meinte Manuel. „Jetzt steht einer Exhumierung meiner Mama nichts mehr im Wege.“
Die Beamtin sah ihn verdutzt an. „Sie wollen Ihre Mutter exhumieren lassen? Das geht aber nicht so einfach.“
Hannes schaltete sich ein. „Das überlassen wir der Polizei und der Staatsanwaltschaft. Könnten Sie uns von der letzten Seite eine Kopie machen? Wir benötigen die Unterschrift und den Arztstempel.“
Die Beamtin nickte. Sie verließen das Gesundheitsamt. Manuel befand sich in einem erheblichen Erregungszustand, weil er glaubte, damit sei alles klar. Hannes winkte ab und meinte, sie würden jetzt erst mal was essen. Er kenne in der Nymphenburgerstraße ein kleines Restaurant mit Garten. Ausnahmsweise gingen sie zu Fuß, weil es nur ein paar hundert Meter vom Gesundheitsamt entfernt lag.
 
Im Restaurant wurde er wie ein alter Freund begrüßt mit Händeschütteln, Doktor hier, Doktor da.
„Ist das Ihr Sohn?“, wollte der neugierige Inhaber wissen. „Was für ein hübscher Junge.“
Manuel fühlte sich sichtlich unwohl und errötete leicht über diese nach seiner Meinung übertriebene Schmeichelei.
„Nein, leider habe ich mit seiner Herstellung nicht das Geringste zu tun gehabt.“ Alle lachten. „Das ist mein Ziehsohn, Manuel“, stellte er ihn vor.
Das Personal schüttelte Manuel die Hände.
„Wir brauchen einen Platz, an dem wir ungestört miteinander sprechen können.“
Der Oberkellner führte sie zu einem Tisch in einer schattigen Ecke, der sich vor den anderen Tischen hinter einer Hecke versteckte. Hannes bestellte ein kleines Menü. Und für sich ein Viertel von einem leichten Weißwein. Er bemerkte Manuels sehnsüchtigen Blick. „Na gut, für dich auch.“ Er nickte dem Kellner zu.
„Ich muss mal schnell mit der Kanzlei telefonieren“, sagte Hannes und verschwand.
Kurze Zeit später kam er mit einem Zettel in der Hand zurück. Er habe alle Termine für heute Nachmittag abgesagt.
„Und jetzt essen wir erst mal in aller Gemütsruhe. Danach rufen wir den Kommissar an und vereinbaren einen Termin mit ihm.“
Hannes erzählte von seiner Frau, seinem Leben und seinen Reisen. Er reiste sehr gerne. Hauptsächlich in Europa. Italien war sein Lieblingsland.
Venedig hatten sie viele Male besucht. Sie liebten diese Stadt. Wenigstens einmal wollten sie Venedig im November sehen.
„Die Touristenmassen haben Venedig dann den Rücken gekehrt“, berichtete er. „Nebelschwaden durchziehen die Stadt. Du stehst am Canale Grande und hörst das regelmäßige Platschen, das das Ruder eines einsamen Gondoliere verursacht, der verborgen im Nebel an dir vorbeizieht und an der nächsten unübersichtlichen Ecke seinen Warnruf ausstößt. Die Stille, die über der Stadt liegt, verleiht ihr ein geheimnisvolles Flair. Und hinter den Nebelschwaden, die die Stadt wie mit einem Leichentuch einhüllen, vermutest du etwas Geheimnisvolles, das du dir nicht erklären und das du nicht begreifen kannst.“
Hannes und seine Frau schlenderten durch die Gassen Venedigs an den Kanälen entlang in weit entlegene Viertel, wohin sich selbst in der Hochsaison selten Touristen verirrten. Seine Frau befiel plötzlich eine leichte Erschöpfung. Und daher betraten sie ein kleines Ristorante auf einer Piazza, die sie gerade überquerten. Sie sahen sich um. Das Ristorante verfügte nur über fünf Tische. Ein einzelner Gast saß vor einem Kaffee und einem Glas Martini. Er erhob sich, trat auf Hannes zu, begrüßte ihn und seine Frau wortreich und lud beide zu sich an seinen Tisch ein. Es entspann sich eine Unterhaltung über Herkunft und Beruf, über Hotels in Venedig und weitere Reiseziele von Hannes und seiner Frau. Nach einer Weile entschuldigte sich Hannes und suchte die Toilette auf.
„Als ich zurückkam, waren der Fremde und meine Frau verschwunden. Ich erkundigte mich beim Wirt, ob er wisse, wo meine Frau geblieben sei. Der zuckte mit den Achseln, sei es, weil er nichts wusste, sei es, weil er nichts wissen wollte. Ich verlangte die Rechnung. Der Wirt meinte, es sei alles bezahlt. Ich verließ das Ristorante, um nach meiner Frau zu suchen. Unsicher stand ich auf der Piazza herum und hatte keine Ahnung, wohin ich mich wenden sollte. Weit und breit kein Mensch, den ich fragen konnte. Ein einzelner Fußgänger ging vorüber. Ich sprach ihn an. Der Mann gab keine Antwort, schüttelte den Kopf und lief weiter. Wind war aufgekommen, der den Nebel ein wenig lichtete. Gegenüber vom Ristorante erblickte ich eine Kirche. Ich beschloss mich in die Kirche setzen, um in Ruhe zu überlegen, wie ich vorgehen sollte.“
Welche Überraschung erwartete Hannes in der Kirche. Ein paar alte Frauen saßen in den vorderen Bänken in Andacht versunken. Er blickte sich um und staunte über die nüchterne Schönheit dieser Kirche. Später erfuhr er, dass sie von Palladio errichtet worden war.
„Ich hatte das Ristorante, den Fremden und meine Frau vergessen und begann einen Rundgang in der Kirche. Gleich der erste Seitenaltar nahm mich gefangen. Ein Bild mit einer Darstellung Johannes’ des Täufers von Cima da Conegliano. Auf meinem weiteren Gang durch die Kirche entdeckte ich Bilder von Tintoretto, Palma Il Giovane, sowie Plastiken von Alessandro Vittoria und Bellini. Ich vergaß Zeit und Ort, versunken in die Betrachtung all dieser Schönheiten. Als ich die Kirche verließ, fiel mir mit Schrecken ein, dass ich ja eigentlich meine Frau suchen wollte. Ratlos stand ich vor dem Portal der Kirche. Ich schaue noch mal in dem Ristorante nach, sagte ich mir. Vielleicht ist sie ja zurückgekommen. Durch die Fensterscheibe sah ich sie mit dem Fremden zusammensitzen und in aller Gemütsruhe tafeln. Beim Betreten hoben beide die Köpfe und lachten mir wie zwei Verschwörer entgegen.“
Hannes setzte sich zu ihnen und blickte beide ratlos und sprachlos an. Der Fremde erklärte, er habe mit seiner Frau gewettet, dass Hannes auf der Suche nach seiner verschwundenen Frau als erstes die Kirche, die dem Ristorante gegenüber lag, betreten werde. Die Schönheit des Raumes und die darin befindlichen Bilder und Plastiken werden ihn seine Frau vergessen lassen. Sie beide hätten sich in einer Ecke der Piazza versteckt und ihn beobachtet, wie er die Kirche betreten habe. Dann seien sie zurück ins Ristorante und hätten ein umfangreiches Menü bestellt. Wenn Hannes innerhalb der nächsten Minuten aus der Kirche auftauchen sollte, würde er, Giovanne, so hieß der Fremde, die Rechnung bezahlen. Sollte Hannes länger in der Kirche verweilen, müsste Hannes bezahlen. Hannes stimmte in das fröhliche Gelächter seiner Frau und des Fremden ein und stürzte sich hungrig auf die köstlichen venezianischen Gerichte. Beim Grappa erkundigte er sich bei dem Fremden, woher er gewusst habe, dass Hannes derartig an Kunst interessiert sei, dass er darüber seine Frau vergessen könne. Der Fremde antwortete schlicht: „Menschenkenntnis“. Und auf den skeptischen Blick von Hannes ergänzte er: „Ich habe viele Fremde Venedig besuchen und verlassen sehen. Da bekommt man einen Blick für Menschen.“
„Ja, das war Venedig“, seufzte Hannes. Er war auch viel in Frankreich und Spanien unterwegs gewesen. Fernreisen dagegen waren ihm ein Gräuel. Dr. Johannes Overbeck hatte Flugangst. Alle Reisen innerhalb Europas hatte er mit dem Zug gemacht. Natürlich erster Klasse. Zum Abschluss bestellte er zwei Tassen Kaffee.
Manuel war sicher, Hannes hatte noch viele Geschichten auf Lager und verlangte ein weiteres Abenteuer zu hören. Hannes blickte auf die Uhr.
„Zwei Uhr vorbei“, meinte er und vertröstete ihn auf später.
„Höchste Zeit Herrn Burgkmayr anzurufen.“
Als er zurückkam, meinte er, der Kommissar wolle sie möglichst gleich sehen.
 
Eine halbe Stunde später saßen sie im Büro des Hauptkommissars um den Nierentisch herum.
„Warum wollten Sie mich sprechen, Herr Dr. Overbeck?“
„Ich habe Manuel heute Vormittag auf das Gesundheitsamt begleitet. Manuel wollte wissen, wer beim Tod seiner Mutter die Todesfallurkunde ausgestellt hat. Wir waren sehr überrascht, als wir den Namen gelesen haben. Ich habe Ihnen eine Fotokopie mit dem entsprechenden Ausschnitt mitgebracht.“ Er zog die Kopie aus seinem Jackett und legte sie vor Herrn Burgkmayr hin.
Der Kommissar lächelte unverbindlich: „Und warum glauben Sie, dass das für mich von Interesse ist?“
„Weil der Name auf dem Totenschein Dr. Hans-Joachim Lehmann lautet, Herr Kriminalhauptkommissar.“
„Und?“ Das Lächeln des Kommissars verkrampfte sich.
„Nun, der Name des Arztes im Sanatorium Waldesruh lautet genau gleich. Und ich denke, für Sie wird es ein leichtes sein festzustellen, ob die beiden Personen identisch sind.“
„Und was sollte das Ihrer Meinung nach bringen?“
„Wir vermuten, dass Manuels Mutter seinerzeit vergiftet wurde. Und wenn es stimmen sollte, dass Dr. Lehmann bei beiden Todesfällen der behandelnde Arzt war, sollte uns das zumindest stutzig machen. Ich gebe zu, es ist nur ein Verdacht, jedoch einer, der der Untersuchung wert ist. Wenn Sie es allerdings nicht für wichtig halten, kann ich mich auch direkt an die Staatsanwaltschaft oder einen Ermittlungsrichter wenden.“ Dr. Overbeck nahm die Fotokopie vom Tisch und steckte sie ein.
Der Kommissar kniff die Augen zusammen. „Sie mögen ja viele Freunde unter Richtern und Staatsanwälten haben, Herr Dr. Overbeck. Das ändert nichts daran, dass ich die Ermittlungen leite. Und ich lasse mir nicht gerne vorschreiben, wie ich sie zu führen habe.“
Dr. Overbeck atmete tief durch und schwieg eine Weile, während der Kommissar ihn fixierte. Er ärgerte sich maßlos über die Antwort des Kommissars. Er hätte ihn gerne zurechtgestutzt. Der Kommissar war nur ein kleiner Beamter. Andererseits war es nicht seine Art ausfällig zu werden und erreichen würde er dadurch erst recht nichts. Dr. Overbeck wusste, er konnte sich durchsetzen, wenn es nötig war.
„Niemand will Ihnen vorschreiben, wie Sie ermitteln sollen, Herr Kriminalhauptkommissar. Wir wollten Ihnen einfach nur helfen. Der Junge hier hat zusammen mit Schwester Monika einiges herausbekommen. Er leidet unter der Angst, dass es jemand gibt, der seine ganze Familie mit Gift ausrotten will. Da ist es doch verständlich, dass er bemüht ist, alles zu tun, um die Angelegenheit schnellstens zu einem Ende zu bringen.“
Diese Sätze brachte Dr. Overbeck betont leise und unterkühlt vor. Manuel spürte, dass er sich zu großer Ruhe zwang.
„Herr Finsterwald hätte sich bei seinem ersten Verdacht gleich an mich wenden sollen. Vielleicht könnte Schwester Monika dann noch leben. Es ist immer dasselbe mit den kriminalistischen Laien. Sie haben einen Verdacht, ermitteln auf eigene Faust und wundern sich dann, wenn jemand zu Tode kommt.“
Der Kommissar wirkte auf Manuel nach wie vor ärgerlich, aber nicht mehr so abweisend und aggressiv wie zuvor.
„Hätten Sie ihm denn geglaubt?“, wollte Dr. Overbeck von ihm wissen.
Herr Burgkmayr ging darauf nicht ein. „Wollen Sie, dass ich mit meinen Ermittlungen vorankomme?“, meinte er versöhnlicher. „Ja? Gut. Dann geben Sie mir die Kopie der Todesfallurkunde. Ich gehe der Sache nach.“
Dr. Overbeck reichte ihm die Kopie über den Tisch. Diesmal steckte der Kommissar sie gleich in die Akte, die vor ihm auf dem Tisch lag.
„Ich war auch nicht untätig. Ich suchte Dr. Lehmann auf und befragte ihn zum Tod von Henriette Finsterwald. Ich konfrontierte ihn, soweit es geboten schien, mit Ihrem Bericht von Schwester Monika, Herr Finsterwald. Dr. Lehmann stritt alles ab. Der Eindruck, den ich von ihm bekommen habe, ist äußerst zwiespältig. Wir fanden den bewussten Schrank. Jemand hat versucht, ihn mit einem Nachschlüssel zu öffnen. Der Schlüssel ist abgebrochen. Das entsprechende Schlüsselstück steckte noch. Soweit trifft Ihr Bericht zu, Herr Finsterwald. Wir untersuchten den Inhalt des Schranks. Die von Ihnen erwähnten Akten befanden sich nicht darin.“
Er schwieg eine Weile und fuhr dann fort: „Ich werde diesen Unterschriftvergleich vornehmen lassen. Und falls die Unterschrift von Dr. Lehmann mit der hier auf der Kopie identisch ist, werde ich Dr. Lehmann auf das Kommissariat zum Verhör laden. Aber bitte versprechen Sie mir, in Zukunft keine eigenständigen Nachforschungen mehr anzustellen.“
Manuel nickte zustimmend, obwohl er nicht die Absicht hatte, sich an seine Zusage zu halten. Schließlich hatte der Kommissar wesentliche Erkenntnisse ausschließlich ihm und seinen Freunden zu verdanken und nicht seinen eigenen Ermittlungen. Der Kommissar schien aufzuatmen.
„Gut, sehr gut. Noch etwas: Es wäre mir wohler, wenn Sie außerhalb Ihrer elterlichen Villa unterkommen könnten.“
„Glauben Sie, ich bin dort in Gefahr?“, fragte Manuel.
„Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht. Ich möchte einfach nur sicher gehen, dass Ihnen nichts zustößt.“
Dr. Overbeck schaltete sich ein. „Mit Manuels Vater habe ich vereinbart, Manuel bis zu Klärung dieser mysteriösen Vorgänge in meinem Haus aufzunehmen. Das Haus ist groß. Meine Frau ist leider tot. Eine Haushälterin, eine echte italienische Mama,“ und er blickte schmunzelnd zu Manuel herüber, „kümmert sich um mein häusliches Wohlergehen. Sie wird Manuel nach allen Regeln der Kunst bemuttern.“
Manuel zuckte zusammen. Bemuttern, das fehlte ihm gerade noch. Wo blieb da seine Freiheit? Der Kommissar konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
„Dann ist er ja gut aufgehoben. Noch ein Tipp, Herr Finsterwald. Nehmen Sie von Fremden nichts zu essen und zu trinken an und sind Sie ein bisschen vorsichtig in der Öffentlichkeit. Gift ist schnell in jedem Glas und in jedem Essen.“
Manuel erinnerte sich an den fremden Mann im Café und den eigenartigen Geschmack des Kaffees nach seiner Rückkehr von der Toilette. Er nahm sich vor, zumindest dieser Aufforderung des Kommissars auf das peinlichste nachzukommen. Sein Erlebnis verschwieg er. Der Kommissar hätte ihm bestimmt wieder nicht geglaubt.
Der Kommissar erhob sich. „Lassen Sie mir bitte Ihre Visitenkarte da, Herr Doktor, damit ich Sie jederzeit erreichen kann.“ Hannes gab ihm seine Karte. „Ich melde mich, wenn ich Sie brauche“, sagte der Kommissar und schüttelte ihnen die Hände. Er begleitete sie zur Tür. Sie verließen das Polizeipräsidium diesmal gemeinsam über das Treppenhaus.
„Zum Schluss wirkte der Kommissar ja richtig menschlich“, äußerte Manuel seine Meinung, als sie draußen waren.
„Ja, das ist wahr. Vermutlich hat ihn gestört, dass wir ihm ins Handwerk gepfuscht haben. Und das wollte er uns spüren lassen.“
„Aber Hannes, wie hätte ich denn vor Omas Tod zu ihm kommen können?“, empörte sich Manuel. „Es war doch noch gar nichts passiert. Außer, dass Oma auf der Treppe gestürzt ist und ein Gespenst auf dem Dachboden herumschlich.“
Zwischenzeitlich waren sie am Ausgang Löwengrube angekommen und bestellten durch den Wachhabenden ein Taxi.
„Das stimmt ja alles, Manuel. Versetze dich mal in die Lage des Kommissars. Für weitere Todesfälle wird er verantwortlich gemacht werden, auch wenn sie durch unsere unprofessionelle Schnüffelei ausgelöst werden. Daher möchte ich mich der Bitte von Herrn Burgkmayr anschließen. Unternimm nichts mehr auf eigene Faust. Überlasse die Arbeit dem Kommissar. Bei ihm dauert es vielleicht länger, etwas herauszubekommen. Dafür gibt es weniger Tote. Bitte versprich mir das.“
Manuel seufzte. Hannes hatte ihn in eine Zwickmühle gebracht. Wenn er ihn anlog, missbrauchte er sein Vertrauen. Und das wollte er auf keinen Fall. Sagte er ihm, dass er weiter recherchieren würde, wäre Hannes zutiefst von ihm enttäuscht. Er wollte keine Zwistigkeiten zwischen ihnen aufkommen lassen. Als sie im Fond des Taxis Platz genommen hatten, hatte er innerlich schon nachgegeben.
„Solang der Kommissar Ergebnisse erzielt, verspreche ich dir, mich zurückzuhalten. Aber wenn er nichts erreicht und nur seine Arroganz raushängen lässt, kann ich für nichts garantieren.“
Hannes dirigierte das Taxi zu seinem Büro.
„Ich verstehe schon. Dann muss ich halt selber Sorge tragen, dass Herr Burgkmayr in unserem Sinn handelt.“
„Und wie willst du das anstellen?“, fragte Manuel verblüfft.
„Du hast ja gehört, was Herr Burgkmayr über meine Verbindungen gesagt hat. Die gibt es wirklich. Falls er keine Fortschritte macht oder uns nicht informiert, werde ich sie spielen lassen.“
„Klasse, dann muss ich überhaupt nichts mehr unternehmen.“
Damit gab sich Hannes zufrieden.
„Was meinst du, ob ich morgen in die Schule gehen soll?“
„Aber ja, was soll dir denn dort schon passieren?“
„Na gut und was machen wir jetzt?“
„Wir sind gleich im Büro. Ich will nur kurz nach dem rechten sehen. Dann fahren wir nach Hause.“
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An seinem ersten Tag in der Schule nach seinem Krankenhausaufenthalt und seinem Umzug zu Dr. Overbeck merkte Manuel, dass die Gerüchteküche über ihn mit den widersprüchlichsten Behauptungen überkochte.
Einige hatten sich zu der Behauptung verstiegen, Yvonne hätte versucht Manuel im Krankenhaus vergiften zu lassen, weil er sich von ihr habe trennen wollen.
Andere verbreiteten, er hätte Yvonne geschwängert und verlangt, dass sie abtreibe, oder man erzählte, ein Lehrer hätte ihn in einer verfänglichen Situation mit seiner Frau ertappt und Manuel sei daher für einige Tage vom Unterricht suspendiert worden.
So fand das Gerücht über sexuelle Kontakte zwischen Manuel und Kerim, das Yvonne zu verbreiten suchte, keine große Beachtung. Eher im Gegenteil. Die Schulgemeinde hatte genau registriert, dass Kerim und Manuel sich aus dem Weg gingen und nur wenn sie einander gar nicht ausweichen konnten, ein paar belanglose Worte wechselten
Alle Gerüchte kratzten kein bisschen an seinem Nimbus als Verführer der holden Weiblichkeit. Außer dass seine angebliche sexuelle Potenz damit weitere Nahrung fand und in der Behauptung gipfelte, dass alles was zwei Beine hatte und mit Brüsten wackeln konnte, vor ihm nicht sicher war.
Ein Klassenkamerad erzählte ihm, kürzlich sei Yvonne in der Pause auf Svenja losgegangen.
„Da hast du echt was versäumt“, berichtetet er. „Die haben sich wegen dir geklopft, dass es eine Pracht war. Möchte auch mal erleben, dass Mädchen sich wegen mir in der Wolle haben.“
Manuel zuckte mit den Achseln. „Geht mir voll am Arsch vorbei“, erklärte er kühl. „Hab’ jetzt andere Dinge im Kopf.“ Und ließ den anderen einfach stehen. Der wunderte sich, wie Manuel bei all diesen Gerüchten über sich, so ruhig bleiben konnte. Gleichzeitig beneidetet er ihn darum, derartig im Mittelpunkt zu stehen.
Kerim meinte bei einem der wenigen Kontakte zwischen ihnen, auch wenn Manuel nicht mehr aktiv zu ihrer Tarnung beitrage, funktioniere sie immer noch hervorragend, wie sich an dem Gerücht, das Yvonne über sie verbreitet habe, erweise.
 
Manuel, Hannes und Gianna saßen gerade beim Essen, als es an der Tür klingelte. Seit Manuel im Hause Overbeck wohnte, kam Hannes zum Mittagessen immer nach Hause, sehr zur Zufriedenheit von Gianna. So hatte sie gleich zwei Männer, die sie mittags mit italienischen Gerichten verwöhnen konnte. Das größte Kompliment, das sie ihr machen konnten, war an Gewicht zuzulegen. Hannes sah man die gute Küche von Gianna ja schon an. Manuel bekam ein bisschen Speck auf die mageren Rippen. Was ihm recht gut stand. Einen dicken Bauch verhinderten seine sportlichen Aktivitäten.
Gianna öffnete und führte den Kommissar ins Wohnzimmer. Hannes und Manuel begrüßten ihn.
„Haben Sie schon zu Mittag gegessen, Herr Burgkmayr?“, erkundigte sich Hannes. Er nannte den Kommissar zum ersten Mal beim Namen.
Der Kommissar merkte es und lächelte. „Ich bin noch nicht dazu gekommen.“
„Dann erlauben Sie mir, Sie dazu einzuladen. Wir wollten gerade beginnen. Beim Essen redet es sich entspannter.“
Der Kommissar nahm dankend an.
„Gianna“, rief Hannes laut in Richtung Küche.
„Si, Dottore?” Gianna erschien in der Verbindungstür zum Esszimmer.
„Bitte lege ein weiteres Gedeck für Commissario Burgkmayr auf.“
„Commissario?“, fragte sie verdutzt, vergaß ihre üblichen Protesttiraden, die sie bei nicht eingeplanten Essensgästen anzustimmen pflegte und beeilte sich, der Bitte des Hausherrn nachzukommen.
Sie begaben sich zurück ins Esszimmer, den Kommissar im Schlepptau. Gianna verteilte die Suppe. Der Kommissar probierte einen Löffel, nickte anerkennend und wandte sich an Gianna: „La migliore minestrone che ho mangiato.“
Gianna strahlte ihn an.
„Was heißt denn das?“, wollte Manuel wissen.
„Ich habe Gianna gesagt, das sei die beste minestrone, die ich je gegessen habe.“
“Sie sprechen Italienisch?“, wunderte Hannes sich.
„Der Vater meiner Frau ist Italiener, ihre Mutter Deutsche. Wir verbringen soviel Zeit wie irgend möglich in Italien bei meinen Schwiegereltern.“
“Und wo genau, wenn Sie mir meine Neugier verzeihen wollen?“
„Mein Schwiegervater lebt jetzt in Zapponeta, einem kleinen Nest an der Küste im Norden Apuliens.“
„Si, si, Zapponeta in Puglia. Io sono di Bari“, erklärte Gianna lautstark und nickte heftig mit dem Kopf dazu.
„Dann werden Sie die italienischen Köstlichkeiten ja zu würdigen wissen, die unsere Gianna auf den Tisch bringt“, erklärte Hannes lächelnd und wurde dann ernst.
„Was ist denn nun der Anlass Ihres Besuchs?“, erkundigte er sich.
„Ich mache es kurz. Dr. Lehmann ist tot.“, antwortete der Kommissar.
Hannes und Manuel blickten ihn verblüfft an.
„So plötzlich“, meinte Hannes. „Und woran ist er gestorben?“
„Durch Digitalis und es sieht nach Selbstmord aus.“
„Wie meinen Sie das?“
„Er wurde tot im Sessel an seinem Schreibtisch gefunden. Sein Sakko hing über der Stuhllehne, der linke Ärmel seines Hemds war hochgekrempelt und der Einstich der Spritze deutlich zu sehen. Die Spritze und die leere Digitalisampulle lagen vor ihm auf dem Schreibtisch.“
Gianna blickte von einem zum anderen. Sie hatte nur zur Hälfte verstanden, was geredet wurde. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Die Bedeutung des kleinen endgültigen Wortes ‚tot’ hatte sie sehr wohl begriffen und es hatte sie erschreckt.
Hannes schüttelte den Kopf und löffelte gedankenverloren seine Suppe. „Das entbehrt jeder Logik.“ Und dann: „Wir sollten erst die Suppe essen. Sie wird kalt.“
„Sie sind ein Pragmatiker, Herr Dr. Overbeck.“, schmunzelte der Kommissar. „Sie haben Recht. Es wäre schade um die köstliche Suppe.“
Giannas Miene entspannte sich sichtlich, als sie alle drei schweigend die Suppe löffeln sah.
Sie nickten ihr anerkennend zu. Gianna trug die Teller ab. Und während Gianna das Hauptgericht zum Servieren vorbereitete, erkundigte sich Hannes: „Wann haben Sie Dr. Lehmann gefunden?“
„Gestern morgen. Niemand hatte vorher etwas bemerkt. Niemand wusste, dass er sich in der Klinik befand. Er verließ um zehn nach sieben gestern Abend das Sanatorium. Das berichtete der Pförtner. Er muss also heimlich zurückgekommen sein, ohne dass er gesehen wurde. Warum, wissen wir nicht. Der Leichnam befindet sich jetzt in der Gerichtsmedizin und ich hoffe, dass wir morgen klarer sehen.“
Der Kommissar erschien Manuel im Gegensatz zu früher regelrecht gesprächig. Er wagte sich vorsichtig einzumischen: „Ich sehe kein Motiv für einen Selbstmord? Weil er Monika umgebracht hat? Oder Oma? Oder beide?“
„Einer von den beiden Selbstmorden ist bestimmt kein Selbstmord. Aber welcher?“ Der Kommissar schien ratlos.
Manuel fing an, ihn langsam sympathisch zu finden. „Oder alle beide“, meinte er. „Sagen Sie ruhig Manuel zu mir.“
„Warum sind Sie nun wirklich gekommen?“, wollte Hannes von ihm wissen und sah den Kommissar aufmerksam an.
„Ich habe mir eine Unterschriftprobe von Dr. Lehmann besorgt und sie von unseren Graphologen mit der Unterschrift vergleichen lassen, die Sie mir aus dem Gesundheitsamt mitgebracht hatten. Die Unterschriften sind von ein und derselben Person.“
„Dann haben Sie einen Durchsuchungsbefehl beantragt?“, erkundigte sich Hannes.
„So ist es. Leider haben wir nichts gefunden, vor allem die von Ihnen erwähnten Akten nicht, Manuel. Und heute ist Dr. Lehmann plötzlich tot. Das ist für meinen Geschmack ein Selbstmord zu viel.“
„Und jetzt möchten Sie gerne erfahren, was wir noch alles wissen?“, meinte Manuel vorlaut.
„Das wäre zu gütig von Ihnen, Manuel.“ Wieder dieser leise Spott, den er so an ihm hasste. Diesmal hatte er ihn sich selbst eingebrockt.
„Entschuldigen Sie, Herr Burgkmayr“, gab er sich zerknirscht.
„Schon gut“, meinte der Kommissar. „Also, nun erzählen Sie mir der Reihe nach, was Sie alles im Zusammenhang mit den drei Toten erlebt haben und zu welchen Schlüssen Sie gekommen sind.“
Gianna betrat das Speisezimmer, in der Hand ein Tablett mit zwei dampfenden Schüsseln und einer Schüssel Salat. Sie stellte alle drei auf den Tisch und erklärte energisch: „Adesso no si parla. Si mangia, basta.“
„Was sagt sie?“, erkundigte Manuel sich. Er war wütend über sich selbst, weil nicht verstand, was Gianna sagte.
„Wir sollen essen und nicht reden. Und wenn Gianna diesen Ton anschlägt, sollten wir ihr Folge leisten“, meinte Hannes schmunzelnd und zu Gianna gewandt: „Che cosa ci hai fatto di buono? Um deiner Wissbegier zuvorzukommen, Manuel: Ich habe sie gefragt, was sie Feines gekocht hat. “
„Maccaroni con ragù di maiale”, verkündete sie.
“Oh, Sie werden staunen, Herr Burgkmayr. Das ist eines von Giannas Meisterstücken.“
„Und was ist das genau?“, wollte Manuel wissen. Er nahm sich vor bei nächster Gelegenheit diese Sprachlücke zu füllen, damit er endlich mitreden konnte.
„Das sind Maccaroni in Schweinefleischsoße“, erläuterte Herr Burgkmayr, „Ein wunderbares Gericht.“
„Sie kennen es?“, staunte Hannes.
„Meine Frau hat das Rezept von ihrer italienischen Großmutter.“
Zwischenzeitlich hatte Gianna die Teller mit Maccaroni und Soße gefüllt, ausgeteilt und alle drei mit einem energischen ‚buon appetito’ zum Schweigen gebracht. Sie aßen alle tief versunken in diese Köstlichkeit. Manuel hatte dieses Gericht noch nie vorgesetzt bekommen. Sein Teller war als erster leer.
„Es schmeckt wunderbar“, sagte Manuel zu Gianna. „Wenn das so weitergeht, rolle ich als riesiges Fass aus diesem Haus.“ Alle lachten.
„Un’ altra porzione?“, sagte Gianna.
Das war nicht als Frage gemeint. Für sie war das selbstverständlich. Manuel reichte ihr seinen Teller. Hannes und der Kommissar langten ebenfalls ein zweites Mal zu. Nachdem weder von der Soße noch von den Maccaroni etwas übrig war, brachen sie alle in Lobeshymnen auf Gianna aus und Gianna stimmte ihr wieherndes Lachen an. Zufrieden schob sie in die Küche ab und bereitete Kaffee.
Manuel nahm den Gesprächsfaden wieder auf und berichtete dem Kommissar die Ereignisse der vergangenen Monate, wie er sie erlebt und empfunden hatte. Der Kommissar hörte aufmerksam und konzentriert zu.
„Wenn ich es recht verstehe, hat Henriette Finsterwald Ihren Argwohn auf ihre Stiefmutter erst richtig geweckt.“
Manuel dachte eine Weile nach. „Ja, das könnte man so sagen. Oma hatte mit den Jahren einen regelrechten Hass auf Jolante entwickelt.“
„Merkwürdig“, sinnierte der Kommissar, „erst Ihre Großmutter, dann Schwester Monika und jetzt Dr. Lehmann. Alle drei starben durch Digitalis. Das kann kein Zufall sein. Dr. Lehmann war beim Tod Ihrer Mutter und Großmutter behandelnder Arzt. Wieder so ein seltsamer Zufall. Ich werde mit dem Staatsanwalt reden und eine Exhumierung Ihrer Mutter beantragen. Vielleicht kommen wir damit der Lösung des Falls näher. Ob er der Exhumierung zustimmen wird, vermag ich nicht abzuschätzen.“
„Könnte ich Ihnen hierbei behilflich sein?“, insistierte Hannes vorsichtig.
„Ich werde erst mal sondieren. Falls der Staatsanwalt keine ausreichenden Gründe für eine Exhumierung erkennen will, nehme ich Ihr Angebot gerne in Anspruch.“
Gianna brachte den Kaffee. Hannes und der Kommissar unterhielten sich. Manuel nahm nicht wahr, was gesprochen wurde. Er beobachtete den Kommissar. Der plauderte angeregt und charmant mit Hannes. Er schenkte Manuel zwischendurch einen freundlichen Blick, war höflich, korrekt und hörte aufmerksam zu. Manuel hatte ihn falsch eingeschätzt. Er war nicht der arrogante Schnösel, für den er ihn gehalten hatte. Seine eigene undiplomatische Unbeherrschtheit hatte diese Reaktionen des Kommissars ausgelöst und vor allem seine selbstständigen Ermittlungen. Vielleicht stimmte es sogar, dass Monika noch leben könnte, hätte er nicht auf eigene Faust gehandelt.
„Sie sagen ja nichts, Manuel“, richtete der Kommissar das Wort an ihn. „Sonst sind Sie mit Ihrer Meinung eher schnell bei der Sache.“
Manuel lief rot an. „Entschuldigen Sie, ich war mit meinen Gedanken woanders.“
„Das habe ich gemerkt. Haben Sie gerade an Ihre reizende Freundin Svenja gedacht?“
Manuel zuckte zusammen. „Sie kennen sie?“
„In einem so undurchsichtigen Fall wie diesem versuche ich, mir ein Bild von allen Beteiligten zu machen. Ich habe Ihr persönliches Umfeld durchleuchtet und mich mit Yvonne, Svenja und Kerim unterhalten sowie mit ein paar anderen Ihrer Freunde.“
„Dann wissen Sie ja alles von mir“, rief Manuel entsetzt aus.
„Nicht alles, aber das, was ich wissen wollte. Ihr Aufenthalt in der Toxikologischen Abteilung des Krankenhauses Anna Maria erscheint mir angesichts Ihrer Erlebnisse nur zu verständlich.“
„Das wissen Sie auch?“ bemerkte Manuel verblüfft. „Gibt es irgendetwas, das Sie nicht von mir wissen.“
„Nein, nicht viel.“ Der Kommissar schmunzelte. „Ich habe auch mit Dr. Hoffmann gesprochen. Er hat mir erklärt, dass Ihre vorübergehende Giftpsychose aufgrund der Umstände erklärbar ist. Ich wollte Ihnen sagen, dass ich Ihre Einschätzungen der Lage durchaus teile. Das war der eigentliche Grund, heute hierher zu kommen. Den Eindruck, den Ihre Freunde mir von Ihnen vermittelt haben, habe ich bestätigt gefunden. Das gilt selbst für Yvonne.“
Manuel schluckte. Was mag Yvonne erzählt haben? „Und warum haben meine Freunde mir nichts von Ihren Fragen erzählt?“
„Weil ich sie darum gebeten hatte. Ich wollte Sie selbst über meine Gespräche mit Ihren Freunden informieren, Manuel.“ Der Kommissar schwieg nachdenklich. „Sie sind noch so jung. In Ihrem Alter sind viele Dinge erlaubt, die in unserem gelinde gesagt problematisch sind.“
Manuel erstarrte. Der Kommissar wusste von Kerim und ihm, er musste es wissen. Manuel fand zum ersten Mal keine Worte. Hannes blickte beunruhigt von ihm zum Kommissar und dann wieder zu ihm. Er bemerkte Manuels Fassungslosigkeit.
Der Kommissar legte beruhigend seine Hand auf Manuels Arm und sagte dann zu Hannes: „Es ist nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten, Herr Doktor. Seine diversen Verehrerinnen und männlichen Konkurrenten haben mir von seinen charmanten Abenteuern berichtet. Wussten Sie, dass Manuel in seiner Schule als der Casanova schlechthin gilt?“
Manuel lief rot an. Hannes blickte Manuel sprachlos an. Dann lachte er laut auf. „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Ich hätte es mir eigentlich denken können.“
„Was bedeutet denn das nun wieder?“, verlangte Manuel zu wissen.
Hannes lächelte vor sich hin. Dann sah er ihm voll ins Gesicht. „Dir ist noch manches Familiengeheimnis verborgen.“ Der Kommissar wollte sich erheben. „Bleiben Sie ruhig da, Herr Burgkmayr. Ich weiß nicht, ob das für Ihre Ermittlungen von Bedeutung ist. Aber wer weiß.“ Hannes faltete seine Hände und legte sie an Mund und Nase, wie gewöhnlich, wenn er nachdachte.
„Da deine Oma tot ist, sehe ich keinen Grund, dir nicht von einer ihrer Amouren zu erzählen“, wandte er sich an Manuel. „Bitte denke nicht schlecht von Henriette. Sie war eine wunderbare Frau, temperamentvoll, geistreich und lebenslustig. Und sie war schön, sehr schön, wie übrigens alle Frauen aus der Familie Finsterwald.“
„Temperamentvoll. Ja, das kann man wohl sagen“, kommentierte Manuel und dachte an Omas Ausbruch im Garten des Sanatoriums.
„Nun gut, der Mann, mit dem sie verheiratet wurde, erwies sich als langweiliger, steifer und pflichtbewusster hanseatischer Kaufmann, der er nun mal war. Sein Name war Karl Friedrich. Aber jeder nannte ihn bei seinem ersten Vornamen Karl. Er stammte aus einer angesehenen Hamburger Familie und war der zweitgeborene Sohn. Durch und durch Hanseat passte er so gar nicht zu der fröhlichen Henriette.“
„Ich habe mich immer schon gewundert, warum nicht über meinen Großvater gesprochen wurde. Ich weiß überhaupt nichts von ihm.“
„Da gibt es nicht viel zu erzählen. Die Geschäfte der Finsterwalds liefen eigentlich von selbst. Trotzdem ist es ihm gelungen das Familienvermögen der Finsterwalds beträchtlich zu vergrößern. Solange er am Leben war, bin ich nicht gerade gerne zu den Festlichkeiten in der Villa erschienen. Nur meine Verbundenheit mit der Familie hat mich bewogen, den Einladungen Folge zu leisten. Unter seiner Ägide ging es steif und förmlich zu. Erst nach seinem Tod bekamen die Finsterwaldschen Feste ihre frühere sprichwörtliche Ausgelassenheit zurück. Tut mir leid, Manuel, dass ich nicht viel Positives über deinen Großvater berichten kann.“
„Das ist nicht so schlimm. Ich kannte Opa ja gar nicht. Aber wieso hieß Oma mit Nachnamen Finsterwald?“
„Das war so ähnlich wie bei Clara und Richard. Karl Friedrich konnte als Zweitgeborener das Geschäft seines Vaters nicht übernehmen. Er bekam ein ordentliches Erbteil als Startkapital, das er in das Geschäft der Familie Finsterwald eingebracht hatte. Beide Familien kamen überein, dass er den Nachnamen von Henriette annehmen sollte. So würde der Name Finsterwald nicht aussterben. Zurück zu Henriette. Es konnte nicht ausbleiben, dass eine so lebenslustige Frau wie Henriette einen Liebhaber suchte und fand. Ein charmanter, hübscher und lustiger Bursche. Witzigerweise hatte er den gleichen Vornamen wie ihr Mann, nämlich Karl.“
„Du liebe Zeit, wer soll sich denn da auskennen“, warf Manuel ein.
„Ich hatte den Verdacht, dass sich Henriette bewusst einen Liebhaber mit dem Namen Karl gesucht hatte. So konnte sie sich nicht verplappern. Ich sagte ja, sie war trotz ihres Temperaments eine sehr kluge und überlegt handelnde Frau.“ Hannes lachte verschmitzt. „Das ging lange gut“, fuhr er fort, „bis sie von ihrem Liebhaber schwanger wurde. Da Henriette und ihr Mann seit der Geburt ihrer Tochter Clara fast keinen sexuellen Kontakt mehr miteinander hatten, war ihr sofort klar, dass sie ihrem Gatten gegenüber in Erklärungsnöte geraten würde. Sie wandte sich an mich um Rat und Hilfe und beichtete mir ihr Geheimnis.“
Manuel hielt es nicht mehr aus. „Und wie hast du ihr geholfen?“
„Geduld, Manuel, Geduld“, schmunzelte er. „Die Lösung erwies sich als relativ einfach. Ich schaltete den Hausarzt der Familie, Dr. Heinrich, ein, ebenfalls ein langjähriger Vertrauter der Familie. Wir erfanden ein Magengeschwür, zu dessen Heilung Henriette nach England zu einem Spezialisten geschickt werden sollte, dem der Ruf vorausging, Magengeschwüre ohne Operation heilen zu können. Zum Glück wussten wir seit Claras Geburt, dass Henriette nicht an Übelkeit und Erbrechen litt wie andere schwangere Frauen. Karl Friedrich schöpfte in den ersten Monaten von Henriettes Schwangerschaft keinerlei Verdacht. Bevor man ihr die Schwangerschaft ansehen konnte, reiste sie in Begleitung von Dr. Heinrich nach England ab. Ihr Mann hatte darauf bestanden. Es verlief alles glatt. Nach einem guten halben Jahr entband Henriette ein Mädchen.“
„Dann habe ich ja eine Tante“, platzte Manuel heraus.
„Könnte man so sagen. Von ihrem ‚Magengeschwür’ geheilt, kehrte Henriette putzmunter nach München zurück. Ich selbst reiste kurz vor der Geburt ihrer Tochter nach England und bereitete die Unterbringung des Kindes vor. So sehr sie auch ihren Karl liebte, ich meine den Vater Kindes, ich musste darauf bestehen, dass sie ihm die Schwangerschaft und die Geburt des Kindes verschwieg. Nur dann bestand Aussicht auf absoluter Geheimhaltung. Und nur so konnte der Skandal verhindert werden, der die gesellschaftlichen und kaufmännischen Interessen der Familie aufs empfindlichste berührt hätte.“
„Wieso Skandal? Das passiert doch ständig und niemand schert sich darum“, meinte Manuel.
„Das waren damals völlig andere Zeiten, Manuel. Jedenfalls, Henriette versprach es mir hoch und heilig. Und sie hat dieses Versprechen bis zum Tod ihres Mannes gehalten. Später hat sie dieses Geheimnis unter dem Siegel der Verschwiegenheit an ihre Tochter weitergegeben.“
„Mama wusste davon?“, rief Manuel aus.
„Gewiss. Die Natur hatte sich einen kleinen Spaß erlaubt. Ich habe ein Foto von den Pflegeeltern des Kindes bekommen. Darauf ist Henriettes Mädchen als Vierzehnjährige zu sehen. Die beiden Schwestern glichen sich wie eineiige Zwillinge. Die Merkwürdigkeiten begannen schon mit der Namensgleichheit der Männer. Ich habe ihren Liebhaber ein paar Mal gesehen und konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, als habe Henriette ihn sich nach dem Vorbild ihres Ehemannes ausgesucht. Groß, blond, athletische Figur, schmales Gesicht. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Wer Henriettes Mann etwas näher kannte, dem war allerdings sofort klar, dass ihr Liebhaber ein völlig anderer Typ war. Temperamentvoll, lebenslustig und fröhlich wie Henriette. Sie hatte nur diesen einen Liebhaber. Ihm war sie treu, wenn man das so nennen kann. Er starb ein paar Jahre nach ihrem Mann. Und niemand, absolut niemand weiß bis heute von ihrem Verhältnis und von dem zweiten Kind. Ihr seid die ersten, denen ich davon erzähle.“
„Das hätte ich Oma nicht zugetraut.“ Manuel war richtig stolz auf seine Oma.
„Ich sagte ja, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“
Hannes schmunzelte. Sogar der Kommissar konnte sich eines Lächelns nicht erwehren.
„Und wie heißt meine Tante?“
„Das Kind wurde auf den Namen Olga getauft. Ich gab es in England zu Pflegeeltern. Henriette verschwieg ich aus guten Gründen, wo ihre Tochter lebte. Und sie akzeptierte das. Sie versorgte Olga dank meiner tätigen Mithilfe über all die Jahre mit ausreichenden finanziellen Zuwendungen. Nur Clara hatte Kontakt zu Olga. Sie hatte mich um die Adresse ihrer Halbschwester gebeten und mir versprochen über ihren Kontakt zu Olga zu schweigen, auch gegenüber ihrer Mutter. Es muss einen regen Briefwechsel zwischen den beiden gegeben haben. Gesehen haben sie sich nie. Henriette hatte Olga nach dem Tod ihres Mannes durch meine Kanzlei einen nicht unerheblichen Betrag zukommen lassen. Dann verlor ich Olga aus den Augen. Clara sagte, sie sei nach Amerika gegangen, um dort zu studieren. Ihre Adresse in Übersee hat Clara mir nie verraten.“
Versonnen blickte Hannes vor sich hin. „Ja, das war Henriette.“
„Viele Geheimnisse für eine einzige Familie“, schaltete sich Herr Burgkmayr ein. „Ich frage mich, warum Sie diese Geschichte erzählt haben. Glauben Sie, dass diese Olga hinter den Giftanschlägen steckt?“
„Nicht wirklich. Aber wer kann da sicher sein. Ich dachte mir, ich informiere Sie über dieses zweite Kind Henriettes. So haben Sie zumindest alle Fäden in der Hand, die zur Klärung dieses Falles beitragen können.“
„Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Herr Doktor. Könnten Sie mir auch noch den Nachnamen von Olga verraten?“
„Natürlich, entschuldigen Sie, dass ich daran nicht sofort gedacht habe.“
Hannes notierte den Namen auf ein Stück Papier und reichte es dem Kommissar. Unzufrieden blickte Manuel zu Hannes.
„Es ist besser für dich, Manuel“, meinte er, als er seinen Blick bemerkte, „Herr Burgkmayr wird Olga aufspüren. Und wenn sie nichts mit all den Vorgängen zu tun hat, verspreche ich dir, wirst du deine Tante kennen lernen.“
Der Kommissar nickte zustimmend. Damit musste Manuel sich zufrieden geben. Sie begleiteten den Kommissar zu Ausgang.
Auf dem Rückweg zum Wohnzimmer klingelte das Telefon. Richard war dran. Hannes reichte Manuel den Hörer, blieb aber neben ihm stehen. Richard meinte, sie sollten sich treffen, um über die Sommerferien zu sprechen. Er wollte, dass Manuel allein in die Villa käme. Schließlich hätten sie vorgehabt, alle drei Jolante, Richard und Manuel, im Sommer zusammen in die USA zu fliegen.
„Bei unserer derzeitigen Gemütslage wird der gemeinsame Urlaub für uns alle kein reines Vergnügen“, meinte er. Da konnte Manuel ihm nicht widersprechen.
„Wir sollten versuchen, uns auszusprechen und unsere Differenzen bereinigen“, hakte Richard nach.
Manuel schüttelte heftig den Kopf. Hannes, der mitgehört hatte, nickte zustimmend.
„Ich komme nicht in die Villa. Wenn ihr mit mir reden wollt, müsst ihr euch hierher bequemen.“
Richard zögerte erst ein wenig und stimmte dann zu. Sie verabredeten sich für den nächsten Nachmittag um vier Uhr.
 
Jolante und Richard erschienen pünktlich auf die Minute. Richard bemühte sich betont freundlich zu sein. Jolante war wie verwandelt. Sie sprach kaum, beobachtete nur und überließ Richard das Reden.
Hannes und Manuel hatten vereinbart, dass sie die beiden nicht allein im Raum lassen wollten. Hannes wollte sie genau beobachten und eventuelle Übergriffe verhindern, während Manuel mit ihnen sprach. Gianna würde die Bedienung übernehmen. Hannes hatte extra zu diesem Zweck die alte Personalglocke ausgegraben. Gianna fand das sehr komisch und brach in wieherndes Lachen aus, als sie die Glocke zum ersten Mal sah. In Italien, meinte sie, würde man nach dem Personal rufen und nicht klingeln. Wohl eher Schreien, kommentierte Hannes. Gianna zog verschnupft in ihre Küche ab. Sie sollte Kaffee und Cognac servieren sowie kleine von ihr selbst zubereitete Kuchen.
Die Unterhaltung verlief ergebnislos. Manuel weigerte sich, mit Richard und Jolante in die USA zu fliegen.
„Was haben wir uns denn zu sagen? Bestenfalls schweigen wir uns an. So macht es keinem von uns Spaß, die Freiheitsstatue zu besteigen oder mit dem Boot den Grand Canyon zu durchfahren.“
„Wenn wir uns alle zusammennehmen, sollte es doch möglich sein, dass wir gemeinsam als Familie einen entspannten Urlaub verleben.“
„Das klappt nie. Es ist viel zu viel passiert, das ich nicht einordnen kann, geschweige, dass ich es verarbeitet habe. Der Urlaub wird ein Fiasko. Nein, ich fahre nicht mit.“
Jolante sagte nichts. Früher hätte sie ihren ganzen Charme ausgespielt, um ihn herumzukriegen. Und es wäre ihr mit Sicherheit gelungen.
„Im Übrigen habe ich andere Pläne. Ich fahre in ein Ferienlager an den Plöner See“, erklärte Manuel.
„Plöner See? Wo ist denn der?“, gab Richard sich interessiert.
„Bei Kiel“, kam Manuels knappe Antwort.
„Mein Gott, so weit weg von München. Da könntest du ja gleich mit nach Amerika. Und Kerim könnte auch mitkommen. Wir hätten beide nichts dagegen.“ Er blickte zu Jolante. Jolante nickte zustimmend.
Eine Sekunde war Manuel versucht nachzugeben. Gemeinsam mit Kerim seinen Amerikatraum zu erfüllen, erschien ihm sehr verlockend. Sollte er mit Kerim darüber reden? Er war sich sicher, dass Kerim begeistert zustimmen würde. Aber da existierte das kleine Wort Tarnung. Es stand zwischen ihnen. Und solange es nicht aus dem Weg geräumt war, konnte es keine Gemeinsamkeit mehr geben. Dass Kerim und er sich getrennt hatten, brauchte er seinen Eltern ja nicht auf die Nase binden. So gab er eine wie er meinte diplomatische Antwort.
„Ich möchte Kerim auf keinen Fall in unsere familiären Auseinandersetzungen hineinziehen.“
Sie redeten noch eine Weile hin und her. Manuel gab nicht nach. Richard blieb schließlich nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden. Ohne Manuel könne er einem USA-Besuch keinen Reiz abgewinnen, meinte er abschließend. Er hätte ihm gerne die neue Welt gezeigt. Manuel gewann den Eindruck, dass zwischen Richard und Jolante nicht alles zum Besten stand. Richard hätte ja mit Jolante fahren können.
„Dann bleiben wir auch hier“, beendete Richard das Thema.
Später erfuhr Manuel, dass Jolante und Richard einen Wellnessurlaub in einem Luxushotel nicht weit von München entfernt gebucht hatten.
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Der Juli entwickelte sich zu einem typischen bayrischen Sommermonat. Mal strahlend blauer Himmel, mal weiße Wolken, die über den Himmel jagten. Und dann plötzlich ein Gewitter, das sich mächtig entlud, um bald wieder der Sonne Platz zu machen.
Kerim verbrachte viel Zeit mit Lisa, Svenja und anderen Freunden und Freundinnen am Waldsee. Sicher hatte er Spaß mit seiner Clique. Die Jungs warfen die Mädchen mit viel Gejohle ins Wasser, worüber diese in fröhliches Gekreische oder Kichern ausbrachen. Über Fußball mit den Kumpels fachsimpeln, mit den Mädchen flirten, was trinken, faul rumliegen, das alles entsprach durchaus seinem Verständnis von einem entspannten und fröhlichen Nachmittag am See. Nur etwas fehlte, nein, einer fehlte. Manuel! Manchmal verfiel er darüber sogar hier am See in ein grübelndes Sinnieren, das seine Freunde nicht lange duldeten. Was ihm letztendlich ganz recht war.
Aber nachts daheim allein im Bett konnte er seinen Sehnsüchten nicht mehr entfliehen. Manuel ging ihm einfach nicht aus dem Sinn. Er hatte versucht ihre Trennung als endgültig anzusehen und Manuel zu vergessen. Er hatte sich häufiger mit Lisa getroffen und auch vermehrt mit ihr geschlafen. Er hatte Ausschau gehalten nach einem anderen Jungen, der Manuel ersetzen konnte. In der Schule entdeckte er niemand, der nur annähernd an seine Vorstellung von einem Liebhaber herankam. Er war schon versucht gewesen in einem einschlägigen Lokal auf Suche zu gehen, in letzter Minute aber immer davor zurückgeschreckt. Und der Sex mit Lisa wurde ihm langsam schal und leer. Kurz, er vermisste Manuel in jeder Stunde des Tages und nachts noch viel mehr. Er musste sich eingestehen, er brauchte den Jungen, wie die Luft zum Leben. Und er hatte sich an ihn gewöhnt. Er vermisste ihn schmerzlich. Was konnte er tun, um ihn zurückzugewinnen? Manchmal war er schon geneigt seine Vorsätze über Bord zu werfen und auf jegliches Versteckspiel zu verzichten. Aber davon hielt ihn letztendlich immer noch seine von Vernunft geprägte Einstellung ab. Die gesellschaftlichen Vorurteile konnte er nicht ändern. Sollten sie sich vielleicht ändern? Nein, das konnte es ganz gewiss nicht sein. Sie taten ja nichts verwerfliches. Sie mussten sich nicht schämen. Es waren die anderen, die nicht begreifen wollten, dass ihre Liebe etwas ganz normales war. Wenn er nur eine Lösung für ihr Dilemma fände! Es musste doch einen Kompromiss geben zwischen seiner eigenen Forderung nach Tarnung und Manuels Vorstellung einer freien und offenen Beziehung.
Schließlich hielt er es nicht mehr aus und suchte Manuel auf dem Schulhof. Er fand ihn an den Baum ihrer ersten Begegnung gelehnt und allein. Er ging auf ihn zu und versuchte ihn zum Baden am Waldsee zu überreden. Manuel zögerte. Kerim spielte seinen ganzen Charme aus. Er blickte Manuel direkt tief in die Augen. Manuel überfiel ein leises Zittern. Seine Sehnsucht nach Kerim wuchs ins unermessliche. Er vermisste seine Zärtlichkeit, seine Küsse und seine ausgelassene Wildheit bei ihren Liebesspielen. Und vor allem sein Lachen und seine Fröhlichkeit. Er wollte schon ja sagen, da trat Lisa zu Kerim, hakte sich bei ihm unter und lächelte Manuel süffisant an.
„Ja, wen haben wir denn da? Ist das nicht unser spröder Möchtegern-Casanova?“
Die zarte Stimmung, die sich gerade zwischen Manuel und Kerim einstellen wollte, verflüchtigte sich wie ein Nebelhauch, der sich durch einen kalten Regenguss in Nichts auflöste.
Kerim blickte verlegen drein, Manuel erstarrte und brachte nur noch ein lapidares „Das war’s dann wohl“ heraus und wandte sich ab.
Vergessen konnte er Kerims Werben aber nicht. Während des Unterrichts träumte er vor sich hin und sah in jeder Wolke, die am Himmel vorbeizog, Kerims Gesicht. Kerim war allgegenwärtig. Beim Essen und Trinken und in der Schule. Und vor allem des Nachts. Da versank er in seinen Träumen in Kerims tiefschwarze Augen und drohte darin zu ertrinken. Er spürte seine Nähe, er fühlte den Hauch seines Atems auf seinem Gesicht. Auf dem Schulhof drehte er sich manchmal abrupt um, weil er glaubte eine Berührung von Kerims zarten Händen zu spüren.
So konnte es nicht ausbleiben, dass es ihn an einem der vielen schönen Sommertage fast unbewusst zum Waldsee trieb. Zielstrebig radelte er in Richtung ihrer Liebeslaube, versteckte das Rad in den Büschen und ging zu Fuß weiter. Und fand sich plötzlich auf ihrer geheimen Lichtung wieder. Er verharrte kurz, lächelte in Erinnerung seiner ersten intimen Begegnung mit Kerim hier auf dieser Lichtung. Lautes Lachen drang vom Badestrand zu ihm herüber. Er glaubte darunter Kerims Stimme zu hören. Er zog sich aus, robbte zum See vor und blickte hinüber. Da war die ganze Klicke versammelt mit Lisa, Svenja und einigen Jungs aus der Schule. Sogar Yvonne war dabei. Sehnsüchtig hielt er nach Kerim Ausschau. Er war nicht da. Doch, da kam er gerade vom Kiosk zurück mit Getränken in der Hand. Ihm war als blickte Kerim zu ihm herüber. Manuel erhob sich und winkte, er stockte, ließ mitten in der Aufwärtsbewegung den Arm fallen und setzte sich wieder hin. Ihre Lichtung war ja geheim, nur für sie bestimmt. Fast hätte er sie durch sein Verhalten verraten. Er legte sich rücklings auf das Badetuch und träumte in den Himmel hinein. Darüber schlief er dann ein.
Ein zarter Kuss weckte ihn, er schlug die Augen auf und blickte in Kerims Augen. Träumte er? Nein, er war es wirklich. Der Kuss fühlte sich an wie bei ihrer ersten Begegnung hier auf ihrer Lichtung.
„Ich habe dich vom anderen Ufer aus gesehen“, flüsterte Kerim. Manuel zog ihn zu sich auf die Decke. Sie küssten sich, balgten herum, drückten sich ganz fest aneinander, als fürchteten sie sich gleich wieder zu verlieren. Kein Wort fiel. Sie schmusten und streichelten einander und zogen sich gegenseitig langsam aus, bis sie ganz nackt auf der Decke lagen, als plötzlich heftiges Donnergrollen sie hochschrecken ließ. Sie ließen nicht voneinander ab, während sie zum Himmel aufsahen, der sich rasend schnell verdunkelte. Sie setzten sich auf. Erste Blitze zuckten aus dunklen Wolken. In Kürze war es stockfinster.
„Da brauchen wir uns ja gar nicht mehr anzuziehen. Wir werden gleich klatschnass sein “, kommentierte Kerim den ersten Blitz.
„Splitterfasernackt willst du sicher nicht aufs Fahrrad steigen“, lachte Manuel und zog sich die Badehose über.
Kerim grinste. „Warum nicht? Muss ich was verstecken?“, grinste er.
„Besser wär’s“, lachte Manuel zurück. Dann packten sie ihre Klamotten in den Rucksack. So würden sie wenigstens halbwegs trocken bleiben. Sie konnten kaum mehr etwas sehen und stolperten den schmalen Pfad zur Straße entlang. Gerade als sie die Räder erreicht hatten, prasselte der Regen los.
„Kommst du mit zu mir?“, fragte Manuel zögernd. Kerim schluckte vor freudiger Überraschung und nickte dann heftig. Sie schwangen sich auf die Räder und machten sich schnellstens auf den Weg.
Als sie tropfnass in die Diele stolperten, kam Gianna aus der Küche gerannt, schlug bei ihrem tropfenden Anblick die Hände über dem Kopf zusammen und wollte ihnen Handtücher holen, damit sie sich nicht erkälteten.
„Lass nur, Gianna. Wir gehen gleich nach oben ins Bad eine heiße Dusche nehmen.“
 
Sie rannten nach oben. Tür abgeschlossen, Badehose runter und unter die Dusche. Endlich allein. Hannes war noch im Büro. Er würde nicht stören. Und Gianna kam tagsüber selten nach oben. Sie vergnügten sich unter laufendem heißem Wasserstrahl. Ein völlig neues Gefühl, das seinen eigenen besonderen Reiz hatte. Sie ließen sich alle Zeit der Welt und es dauerte lange, bis sie endlich satt von einander waren. Sie umwickelten sich mit den Badetüchern und rannten über den Flur in Manuels Zimmer. Draußen war es immer noch stockdunkel. Das Gewitter wütete mit ungebrochener Kraft. Manuel borgte Kerim eine paar Klamotten. Dann gingen sie nach unten zu Gianna in die Küche.
„Si, so besser“, sagte sie. „Dottore kommen eute später nach ause wegen Gewitter. Ihr aben unger?“ Sie schüttelten die Köpfe. Manuel bat sie um ihre hausgemachte Limonade. Sie nickte und mixte ihnen einen großen Krug. Manuel erklärte ihr, Kerim würde bleiben, bis das Gewitter aufgehört hätte. Wenn Hannes da sei, sollte sie nach ihnen rufen. „Nicht läuten?“, gackerte sie und machte mit der Hand eine Bewegung, als läutete sie mit einer Glocke.
Sie verzogen sich nach oben. Manuel schenkte die Limonade in die Gläser. Nach der heißen Liebesdusche hatten sie großen Durst und leerten ihre Gläser in einem Zug. „Noch ein Glas?“, fragte er. Kerim schüttelte den Kopf, schubste Manuel aufs Bett und sprang auf ihn drauf. Sie balgten auf der Tagesdecke herum. Kerim wollte ihn ausziehen. Manuel wehrte ihn ab und meinte, Hannes wisse nichts von ihnen. Kerim hörte augenblicklich auf ihn auszuziehen, war er es doch, der darauf pochte, dass niemand von ihrem Verhältnis erfuhr. Sie lagen aneinander gekuschelt und träumten von zukünftigen gemeinsamen Zeiten, jeder seinen eigenen Traum. Bis Gianna nach ihnen rief.
Sie gingen nach unten und Manuel machte Hannes und Kerim miteinander bekannt. Das Gewitter hielt mit unveränderter Heftigkeit an. Es schien, als wanderte es im Kreis über die Stadt. Hannes lud Kerim zum Abendessen ein. Nach dem Essen meinte Hannes, Kerim solle lieber hier übernachten. Sie ließen sich ihre Freude in keiner Weise anmerken. Kerim rief seine Eltern an und verständigte sie. So verbrachten sie einen angenehmen Plauderabend mit Hannes und gingen frühzeitig zu Bett. Gianna hatte eine zweite Decke und ein zweites Kopfkissen bereitgelegt. Ihre erste gemeinsame Nacht seit langem. Erst spät nach Mitternacht konnten sie voneinander lassen.
 
Manuel hörte bis in seine Träume das ihm nur allzu bekannte Heulen.
„Du findest mich wohl überall“, brummte er verschlafen.
Der Wolf zog die Lefzen hoch: „Richtig, überall, und immer wenn du mich brauchst.“
„Wer wird denn jetzt sterben? Ist ja fast niemand mehr übrig. Richard?“
„Nein. Deine Mutter.“
„Jolante?“
„Nein, deine Mama.“
„Meine Mama? Sie ist doch schon lange tot.“
„Das mag sein. Aber ich spüre, sie stirbt noch einmal.“
„Ein zweites Mal? Wie soll das denn gehen?“
Manuel schreckte hoch. Er wurde sich Kerims Nähe bewusst. Wenn Kerim ihn mit dem Wolf reden hörte? Er drehte sich nach Kerim um. Kerim schlief tief und fest. Er hatte sicher nichts gehört. Manuel wandte sich wieder dem Wolf zu. Das Zimmer war leer und kein Wolf da.
Verwirrt legte er sich in die Kissen zurück. Das Gewitter kreiste über der Stadt. Ab und zu ein greller Blitz, nach langer Zeit ein Donner und ein gleichmäßig rauschender Regen. Das Gewitter wurde schwächer. War der Wolf wirklich hier gewesen? Oder hatte er wieder nur von ihm geträumt. Manuel grübelte vor sich hin. Kerim grummelte im Schlaf, drehte sich zu ihm und zog ihn an sich. Manuel ließ es geschehen. Kerim seufzte zufrieden auf. Manuel vergaß den Wolf und schlief in Kerims Armen glücklich wieder ein.
 
Der neue Tag versprach ein traumhafter Tag zu werden. Das Gewitter hatte die heiße und stickige Luft der vergangenen Tage weggeblasen. Die Luft war rein und klar. Kein Wölkchen am Himmel. Die Bäume tropften noch von den lang anhaltenden Regengüssen. Nicht lange und die Sonne würde die letzten Tropfen aufgesaugt haben.
Die Schule begann heute erst um zehn. Und bis zu den Ferien waren es nur noch ein paar Tage. Manuel und Kerim trödelten ein wenig herum. Erst um halb neun Uhr kamen sie zum Frühstück herunter. Hannes hatte bereits gefrühstückt.
„Na, gut geschlafen?“, begrüßte er sie.
„Danke. Wie ein Brummbär“, antwortete Kerim.
„Vom Gewitter hast du nichts gemerkt“, neckte Manuel ihn.
„Und du hast im Schlaf geredet“, gab er zurück.
Du liebe Zeit! Wenn Kerim sein Gespräch mit dem Wolf gehört hätte. Er würde ihn glatt für verrückt erklären. Hannes beobachtete sie amüsiert.
„Wie wär’s jetzt mit Frühstück?“, meinte er. Sie nickten heftig mit den Köpfen. „Gianna“, rief er Richtung Küche. „Die Rasselbande hat Hunger“. Aus der Küche ertönte das bekannte Gewieher. „Si, si. Dottore, ich gleich komme.“
Das Telefon klingelte laut und fordernd. Hannes ging in den Flur. Manuel hörte ihn murmeln, ohne etwas zu verstehen. Hannes kam zurück. Manuel merkte sofort, dass etwas passiert sein musste. Alle Fröhlichkeit war aus Hannes Gesicht verschwunden. Er war blass. Schwerfällig ließ er sich auf seinem Stuhl nieder. Eine Weile starrte er vor sich hin. Dann riss er sich zusammen und sah Manuel an.
„Das war Kommissar Burgkmayr. Die Obduktion deiner Mama ist abgeschlossen. Sie wurde mit Arsen vergiftet.“
Sofort fielen Manuel die Worte des Wolfs ein. Jetzt verstand er, was der Wolf gemeint hatte. Durch die Obduktion schien es ihm, als ob seine Mama ein zweites Mal gestorben wäre. Manuel brachte kein Wort heraus.
„Deine schlimmsten Befürchtungen haben sich als Wahrheit erwiesen. Ich kann es nicht glauben. Wer bringt so etwas nur fertig?“
Gianna brachte das Frühstück. Manuel schüttelte den Kopf.
„Ich bring jetzt keinen Bissen herunter“, sagte er.
Diesmal schlug sie nicht die Hände über dem Kopf zusammen, brach nicht in ihr wieherndes Gelächter aus. Sie spürte die gedrückte Stimmung, die den Raum erfüllte, und verzog sich schnell und leise in ihre Küche.
„Der Kommissar möchte mit dir reden“, sagte Hannes.
Manuel zog die Kaffeekanne zu sich heran und schenkte sich eine Tasse ein. Er nippte daran, griff nach dem Glas mit Orangensaft und stürzte es in einem Zug herunter. Er bewegte sich wie ein Automat. War er hier in diesem Raum? Passierte das alles wirklich? Er war völlig durcheinander. Was würde noch alles geschehen? Und wann wäre er an der Reihe?
„Hast du was gesagt?“, fragte er Hannes.
Hannes schüttelte den Kopf. Hilflos sank Manuel auf seinem Stuhl in sich zusammen. Zwei Arme legten sich um ihn und drückten ihn zärtlich an sich, ein Kopf lehnt sich an ihn, eine Hand streichelte ihn. Da konnte er seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Manuel schloss die Augen. Kein Laut entrang sich seiner Brust. Die Tränen rannen ununterbrochen über sein Gesicht. Die Zeit schien still zu stehen. Der Gedanke an seine Mama füllte ihn vollkommen aus. Ihr liebes Gesicht tauchte vor ihm auf und ließ ihn seinen Verlust noch schmerzlicher spüren. Er hörte die Standuhr gleichmäßig ticken. Der Wind rauschte in den Bäumen. Er blickte zum Fenster hinaus. Er hatte das Gefühl, dass der Himmel einstürzen müsste. Wenn wenigstens ein Gewitter aufziehen wollte. Das war seiner Verfassung angemessener. Aber der Himmel wölbte sich blau und unschuldig über der feuchten Erde. Er glaubte den Verlust seiner Mama überwunden zu haben. Dass sie keines natürlichen Todes gestorben, sondern ermordet worden war, riss die alten Wunden wieder auf. Er saß wie erstarrt, während seine Tränen lautlos liefen. Er schmiegte sich in Kerims Arme. Kerims schweigende Zuneigung ließ ihn langsam ruhiger werden. Und irgendwann hatte er keine Tränen mehr. Er schlug die Lider auf und blickte direkt in Hannes Augen. Panik stieg in ihm auf. Jetzt weiß er es. Jetzt kennt er mein Geheimnis. Wie wird er reagieren?
Hannes hatte Manuels Blick bemerkt. Er erhob sich, trat auf sie zu und nahm sie beide wortlos in seine Arme. Nach einer Weile löste er sich von ihnen und wiederholte: „Der Kommissar will dich sprechen.“ Manuel nickte: „Kommst du mit?“ „Natürlich.“ „Ich komme auch mit“, sagte Kerim. Hannes ging zum Telefon, um ein Taxi zu bestellen. Sie blieben allein. Manuel verharrte an Kerim gelehnt. Sie sprachen kein einziges Wort. Was gab es zu reden, wo Worte nur stören konnten.
 
Herr Burgkmayr empfing sie sofort. „Sie haben Manuel bereits informiert, Herr Dr. Overbeck?“, erkundigte er sich.
„Nur über die Exhumierung und das Ergebnis der Obduktion.“
Der Kommissar berichtete, die zuständige Staatsanwaltschaft habe die Exhumierung von Clara Finsterwald verweigert, da ihr die Beweislage nicht ausreichend erschienen sei. Hannes hatte seine Verbindungen genutzt. Kurz darauf hatte ein Richter der Exhumierung zugestimmt. Hannes hatte den Kommissar gebeten, auf Manuels Beisein bei der Exhumierung und der Obduzierung zu verzichten. Er wollte ihm die seelische Belastung, die das für ihn bedeutet hätte, ersparen.
Die sterblichen Überreste von Clara Finsterwald wurden in die Gerichtsmedizin überführt. Die Obduktion hatte dann zweifelsfrei ergeben, dass Manuels Mama an einer Arsenvergiftung gestorben war.
„Die Gerichtsmediziner vermuten, dass das Arsen über einen längeren Zeitraum verabreicht worden ist.“
Nachdem das Ergebnis feststand, hatte der Kommissar Richard und Jolante mit den Fakten konfrontiert. Richard verlor die Fassung und brach in Tränen aus. Jolante tröstete ihn, blieb selbst aber völlig ruhig.
Über Richard konnte sich der Kommissar noch kein eindeutiges Bild machen. Jolante bestellte er allein ins Präsidium und unterzog sie einem peinlichen Verhör. Sie blieb dabei, sie habe von all dem nichts gewusst. Sie habe Dr. Lehmann, als er als Nachfolger von Dr. Heinrich in die Villa kam, kennen gelernt. Von Akten Dr. Lehmanns über die gesamte Familie Finsterwald wisse sie nichts. Sie gab an den Notar Martin Beerbaum seit ihrer Jugendzeit zu kennen. Mehr könne sie nicht zu den Vorfällen sagen, mit denen sie der Kommissar konfrontierte.
„Sie klang sehr glaubwürdig“, erklärte Herr Burgkmayr, „und dennoch habe ich so meine Zweifel. Aber das ist nur so ein Gefühl. Beweise habe ich nicht.“
Der Kommissar runzelte die Stirn. Ihn schien noch etwas zu plagen. Nach einer Weile fuhr er fort.
„Die beiden Selbstmorde von Schwester Monika und Dr. Lehmann sind zu perfekt und glatt inszeniert. Zwei Mörder, die Selbstmord begehen. Daran glaube ich nicht. Ich bin sicher, hinter all den Morden und Selbstmorden steckt ein einziger Täter. Leider können wir weder Jolante noch Richard etwas nachweisen. Und über einen dritten Verdächtigen verfügen wir derzeit nicht.“ Er blickte ärgerlich vor sich hin.
„Sie können Jolante und Richard nicht verhaften?“ Manuel war sprachlos.
„Nein. Wir haben bis jetzt nicht den Hauch eines Beweises gegen die beiden. Nur Vermutungen. Die Hausdurchsuchung der Villa hat keine Hinweise auf Arsen- oder Digitalisvorräte ergeben. Der einzige Punkt, der auf Jolante hinweist ist, dass sie Medizin studiert hat und daher mit Sicherheit die heilenden und toxischen Wirkungen von Arsen und Digitalis kennt. Sie hat sich nach dem Physikum zur Kinderärztin ausbilden lassen. Vorlesungen oder Seminare über Gifte hat sie allerdings nie besucht.“
„Ich kann es nicht glauben. So raffiniert kann doch kein Mensch sein“, sinnierte Manuel. „Und wie geht es jetzt weiter?“
„Wir legen diesen Fall nicht zu den Akten. Das verspreche ich Ihnen, Manuel. Wir gehen noch einmal alle Fakten und Indizien Punkt für Punkt durch.“
Hannes schaltete sich ein. „Haben Sie etwas über Olga in Erfahrung bringen können?“
„Richtig. Das hätte ich beinahe vergessen. Wir haben ihre Spur in den Vereinigten Staaten ausfindig gemacht. Sie arbeitete in einer großen Bostoner Sozietät als Anwältin, zuletzt als Partnerin. Sehr erfolgreich und geschätzt bei den Kollegen. Von einem Tag auf den anderen löste sie ihren Vertrag mit der Sozietät auf. Die nicht unbedeutenden Guthaben ihrer Konten hob sie ab bis auf null. Von da an verliert sich ihre Spur, als wenn es sie nie gegeben hätte.“
„Könnte Olga die Täterin sein?“, hakte Hannes nach.
„Schon möglich. Das kann ich erst beantworten, wenn wir sie aufgespürt haben.“
„Haben Sie schon mal bedacht, dass Olga das gesamte Vermögen erbt, wenn die Finsterwalds alle tot sind?“, sagte Hannes.
„Deshalb wollen wir sie ja unbedingt finden.“
„Ich kenne sie nur als Teenager“, meinte Hannes. „Ein Foto von Olga aus jüngerer Zeit wäre vielleicht hilfreich.“
Der Kommissar lächelte: „Wir arbeiten daran. Aber es ist gar nicht so einfach, ein Foto von ihr aufzutreiben. Es sieht so aus, als ob sie nicht gefunden werden will. Und genau das macht mich stutzig. Es ist schon mehr als verdächtig, dass sie alles Geld, das sie besitzt, abhebt und dann verschwindet.“
Er erhob sich. „Ich bitte Sie alle, halten Sie sich aus dieser Sache raus, so schwer Ihnen das auch fallen mag. Der Täter oder die Täterin ist äußerst skrupellos und raffiniert. Andernfalls hätten wir schon längst verwertbare Beweise gefunden. Genießen Sie Ihre Ferien, Manuel. Bis zum Schulanfang haben wir den Fall gelöst.“
 
„Lass uns zu Jo fahren“, sagte Manuel zu Kerim, nachdem Hannes mit einem Taxi Richtung Büro verschwunden war. „Wir könnten über unsere Pläne für die Ferien sprechen.“
Kerim wollte nicht zu Jo. Er meinte, am Waldsee könnten sie genauso gut darüber reden. Manuel erklärte ihm, er müsse etwas äußerst Wichtiges mit ihm besprechen und dazu sollten sie allein und ungestört sein. Seufzend gab Kerim nach.
Die Radfahrt in der sommerlichen Hitze machte Manuel ziemlich zu schaffen. Die seelische Anspannung des heutigen Vormittags ließ ihn schnell ermüden. Die Sonne brannte seit Wochen auf alles herunter, was lebte. Die Abkühlung, die das gestrige Gewitter gebracht hatte, war durch die mittägliche Sonnenglut längst wieder in eine wabernde Hitzehölle verwandelt worden. Jeder, der irgend konnte, verzog sich zu schattigen Plätzen an kühlen Seen und Flüssen.
Bei Jo bestellte Kerim einen großen Krug Mineralwasser mit viel Eiswürfeln.
„Bei dieser Hitze ist das besser als Alkohol“, sagte er und fuhr ungehalten fort: „Was ist so wichtig, dass du mich in dieses heiße Loch verschleppst? Wenn ich mir vorstelle, ich könnte jetzt im Waldsee schwimmen …“
Er redete nicht weiter und schenkte sich ein Glas von dem Mineralwasser ein, das Jo gerade brachte, und stürzte es in einem Zug hinunter.
Manuel berichtete ihm von dem Ferienlager in Plön.
„Hast du das Ferienlager am Plöner See schon gebucht?“
Manuel nickte und schob ihm die Unterlagen über den Tisch.
„Was ich nicht verstehe, warum ausgerechnet der Plöner See?“, brummte Kerim.
„Weil der Plöner See weit weg ist von München.“
„Wozu soll das gut sein?“, wollte Kerim wissen.
„Weil kein Kommissar, kein Richard und auch sonst niemand auf die Idee kommt, uns dort zu besuchen.“
„Verstehe ich nicht, aber egal“, meinte er und studierte die Unterlagen. „Klasse. Sind viele Wettbewerbe dabei. Ich mach nur beim Schwimmen mit. Leichtathletik ist mir bei der Hitze zu anstrengend.“
„Du wirst bei gar keinem Wettbewerb mitmachen“, erklärte Manuel kategorisch.
„Wie bitte?“
„Unser Ferienlager ist nur ein Vorwand. Kurz nach unserer Ankunft am Plöner See erhalten wir einen Anruf des Kommissars. Er beordert uns nach Hause zurück, weil die Vorkommnisse in meiner Familie geklärt seien und er unsere Aussage und Mithilfe benötige.“
„Hast du das mit dem Kommissar so abgesprochen?“
“Nein. Ich habe Herrn Burgkmayr nur gesagt, wo wir sind und ihm die Telefonnummer gegeben, unter der wir am Plöner See erreichbar sind.“
„Ich begreife immer noch nicht, worauf du hinaus willst.“
„Der Anruf des Kommissar kommt in Wirklichkeit von uns.“
„Und wozu das?“
„Also noch mal ausführlich: Richard und Jolante haben einen Wellnessurlaub gebucht zur selben Zeit, in der wir uns im Ferienlager aufhalten. Nach ein bis zwei Tagen am Plöner See kehren wir aufgrund eines Anrufs vom Kommissar heimlich nach München zurück. Niemand weiß davon, weder der Kommissar, noch Hannes, und meine Eltern schon gleich gar nicht.“
„Jetzt dämmert’s mir, du willst in die Villa.“
„Genau. Dort lassen wir uns häuslich in meinem Zimmer nieder. Das Bett ist breit genug für uns beide.“
Kerim grinste ihn an: „Das gefällt mir schon besser. Und was weiter? Du hast doch einen Hintergedanken.“
„Du hast es erraten. Wir brechen die Speichertür auf und versuchen, das zu finden, was da oben zu finden sein muss.“
„Du bist verrückt.“ Kerim sah ihn sprachlos an.
„Nein, bin ich nicht. Ich habe einfach die Schnauze voll. Du hast gehört, dass Mama vergiftet worden ist. Der Kommissar hat keine Beweise und tappt im Dunkeln. Dann müssen eben wir die Beweise liefern.“
„Ich habe alles genau geplant“, führte Manuel weiter aus. „Den Schlüssel vom Haus hab’ ich noch. Wir durchsuchen den Speicher systematisch. Wenn wir gefunden haben, was wir suchen, verschwinden wir damit. Ich gebe es Hannes zur Aufbewahrung in den Safe. Außerdem wiederholen wir die Hausdurchsuchung, die die Spurensicherung bestimmt sehr nachlässig durchgeführt hat. Vielleicht finden wir etwas, das der Kommissar verwerten kann.“
„Toller Plan. Und was, wenn wir nichts finden?“ Seine Skepsis war nicht zu überhören.
„Dann weiß ich nicht weiter. Wir fahren zurück ins Ferienlager und vergnügen uns die restlichen Wochen bis zum Schulbeginn.“
Manuel brauchte nicht viel Überredungskunst. Kerim reizte das Verbotene und Abenteuerliche an ihrem Vorhaben.
„Und jetzt auf zum Waldsee“, rief Kerim vergnügt.
 
Zwei Tage später versammelte sich ihre Reisegruppe am Hauptbahnhof zur Abfahrt nach Hamburg. Zehn Jungen und fünf Mädchen. Der Leiter der Gruppe war kaum älter als sie, gerade mal zwanzig. Er hieß Max und machte einen netten, unkomplizierten Eindruck. Manuels und Kerims Gepäck war umfangreich. Klamotten, Zelt und Zubehör, Sportausrüstung. Hätten sie alles nicht mitzunehmen brauchen. Aber die Täuschung sollte ja echt wirken. Sie hatten abgemacht, ein bis zwei Tage am Plöner See zu verbringen und dann nach München zurückzukehren. Der Zug stand bereit. Sie stürmten ihr Abteil, verstauten das Gepäck und kurze Zeit später dampften sie Richtung Norden.
Am späten Nachmittag kam die Gruppe in Hamburg an. Sie übernachteten in einem Jugendhotel. Den Abend hatten sie zur freien Verfügung. Kerim und Manuel schlossen sich einer kleinen Gruppe an, die einen Bummel durch St. Pauli machte. Am späten Vormittag des nächsten Tages ging es weiter nach Plön.
„Ich bin völlig fertig“, sagte Manuel zu Max, als sie endlich auf dem Zeltplatz angekommen waren. „Was hältst du davon erst mal eine Runde zu schwimmen?“
„Gute Idee. Dann sind wir alle frischer und der Zeltaufbau geht uns leichter von der Hand“, stimmte Max zu.
Sie legten ihr Gepäck ab, bestimmten Heiner, einen dicken gutmütigen Jungen, als Wache und stürmten zum See. Nach einer halben Stunde kehrten sie erfrischt zurück und machten sich an den Aufbau der Zelte. Nachdem sich alle eingerichtet hatten, beschlossen sie am ersten Abend ein Grillfest zu veranstalten.
Kerim erwies sich als perfekter Grillmeister, Manuel als Schluckspecht erster Güte. Für beide ein lässiger Einstand. Ihr wahrer Wert in der Gruppe würde sich erst morgen nach den Schwimmwettbewerben zeigen. Kerim bremste Manuel bei seinem Alkoholkonsum und drängte darauf bald schlafen zu gehen, damit sie am anderen Tag frisch und ausgeruht wären. Gegen elf krochen sie in ihr Zelt. Die anderen folgten ihrem Beispiel. Auch sie wollten durch langes Feiern und eine kurze Nacht bei den Schwimmwettbewerben nicht ins Hintertreffen geraten. Die Zelte erwiesen sich als hellhörig. Und angesichts der Tatsache, dass Manuel und Kerim in Kürze die ganze Villa für sich allein haben würden, verzichteten sie auf ausschweifende Vergnügungen.
Früh um sieben riss sie Trompetengeschmetter aus tiefstem Schlaf. Manuel brummte was von Ferien und Rücksichtslosigkeit und drehte sich wieder auf die andere Seite, um weiterzuschlafen. Kerim rüttelte ihn wach. Und dann rannten sie mit den anderen zum See, um darin ihre Morgenmüdigkeit zu ersäufen.
Nach dem Frühstück stand als erstes Kraulen auf dem Programm. Kerim wurde erster, Manuel dritter. Ihr sportlicher Einstand war gelungen. Brustschwimmen, Schmetterling, Langstrecken folgten. Kerim und Manuel belegten in allen Wettbewerben vordere Ränge. Die Verlierer sollten das Abendessen für alle zubereiten. Zu ihnen gehörte der dicke Heiner. Bei jedem Wettbewerb war er letzter geworden. Als Koch dagegen war er ein Glücksgriff. Die Spagetti Bolognese, die unter seiner Federführung zubereitet wurden, schmeckten allen so hervorragend, dass er zum Chefkoch für die gesamte Dauer ihres Aufenthalts erkoren wurde. Kochen war im Ferienlager eine eher unbeliebte Aufgabe, um die sich jeder gerne drückte, wenn er konnte. Heiner übernahm sie gerne für die vollen vier Wochen. Er erreichte damit unerwartet große Anerkennung. So nahm es ihm keiner übel, dass er die sportlichen Wettbewerbe ab jetzt einfach ausließ.
Am nächsten Tag durfte jeder machen, was er wollte. Kerim und Manuel planten einen Ausflug nach Plön. Alle anderen wollten nach Kiel und hofften, dass noch ein paar der prächtigen Windjammer im Hafen lagen, die sich zur Kieler Woche eingefunden hatten. Niemand würde mitbekommen, dass sie selbst den Anruf des Kommissars im Zeltlager tätigten.
„Wo bleibt ihr denn?“, empfing Max sie aufgeregt nach ihrer Rückkehr aus Plön. „Wir sind seit mindestens einer Stunde zurück. Manuel, für dich ist ein Anruf aus München eingegangen. Ein Kommissar Burgkmayr wünscht deine und Kerims sofortige Rückkehr nach München.“
Reiner, einer der Ältesten aus ihrer Gruppe, riss bei dem Wort Kommissar Burgkmayr staunend die Augen auf.
Manuel gab sich aufgeregt und konfus. „Wir müssen sofort nach Plön zum Zug.“ Kerim legte ihm die Hand auf die Schulter und meinte: „Ruhig Blut, Alter. Heute geht kein Zug mehr.“
„Am besten fahrt ihr morgen Mittag“, mischte Max sich ein. „Dann könnt ihr morgen früh in aller Ruhe packen. Ein Tag früher oder später, darauf wird es nicht ankommen.“
Manuel beruhigte sich. So konnten sie noch den Abend mit den anderen verbringen und Heiners ausgezeichnetes Essen genießen.
Am nächsten Tag ging alles sehr schnell. Um elf saßen sie in einem Taxi nach Plön, das Manuel nach Hamburg umdirigierte, kaum dass sie außer Sichtweite der ganzen Bande waren, die sie heftig winkend am Tor des Campingplatz verabschiedet hatte. Kerim protestierte. Das koste eine Unmenge.
„Das stimmt“, meinte Manuel gelassen. „Die Taxikosten nach Hamburg habe ich in unsere Reisekasse eingeplant. Heute Nacht sind wir zurück in München. Und darauf kommt es an. Geld spielt keine Rolle, Zeit ist wichtig. Richard und Jolante sind vier Wochen weg. Und ein paar Tage haben wir bereits mit der Reise nach Plön verplempert.“
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Gegen elf Uhr abends erreichten sie die Villa. Sie verließen das Taxi eine Straßenecke von der Villa entfernt, warteten bis der Taxifahrer verschwunden war und schlichen leise und unauffällig zum Tor. Ein Hund bellte, andere Hunde fielen in das Gebell ein. Zum Glück wurde niemand auf sie aufmerksam. Das Tor war verschlossen. Manuel sperrte auf. Beim Aufschieben kreischte das Tor wie ein verwundetes Tier. Für Manuels Geschmack viel zu laut. Er sperrte das Tor wieder ab, um ungebetene Gäste abzuwehren. Dann eilten sie, so schnell es mit dem Gepäck eben gehen wollte, die Auffahrt hinauf hinters Haus und durch den Dienstboteneingang hinein.
„Geschafft“, stöhnte Manuel und ließ das schwere Gepäck auf den Boden plumpsen und sich gleich dazu.
„Hoffentlich hat uns niemand gesehen“, meinte er zu Kerim.
„Mir egal! Schleppen macht Durst“, entgegnete Kerim.
So schlürften sie erst mal eine Cola. Danach brachten sie ihr Gepäck auf Manuels Zimmer im zweiten Stock. Zelt und Sportausrüstung verfrachteten sie in den Keller. Alle Rollläden waren herunter gelassen. Das erleichterte ihre Absichten. Manuel zog zusätzlich die Vorhänge zu. Kein Lichtstrahl sollte nach draußen dringen. Erst dann knipste er die Lampen an.
Als nächstes überprüften sie die Lebensmittelvorräte. Sie wollten die Villa nicht verlassen, auch nicht zum Einkaufen. Nach außen hin sollte die Villa für die nächsten Wochen als unbewohnt gelten. In der Vorratskammer fanden sie jede Menge Konserven, Nudeln, Kartoffeln, in der Kühltruhe reichlich eingefrorenes Fleisch und tiefgefrorenes Gemüse. Genügend Lebensmittel für mehrere Wochen. Sie würden keinen Hunger leiden.
Manuel holte eine Flasche Wein aus Richards gut sortiertem Keller und sie machten sich einen gemütlichen Abend. Morgen wollten sie mit der Arbeit beginnen. Ihnen blieben knapp drei Wochen, bis Richard und Jolante wieder zurück in der Villa wären.
 
„Mit was wollen wir anfangen?“, erkundigte Kerim sich beim Frühstück.
„Wir brechen als erstes die Speichertür auf und verschaffen uns einen Überblick, was da oben alles lagert. Dann entscheiden wir.“
Nach dem Frühstück schleppten sie Richards Werkzeugkasten vom Keller nach oben zur Speichertür. Zunächst probierte Manuel, ob sie sich öffnen ließ. Sie war unverschlossen. Lautlos schwang sie auf. Jemand musste sie seit seinem letzten Versuch hier einzudringen geölt haben.
Kerim wies auf den Werkzeugkasten. „Den hätten wir uns sparen können“, meinte er.
Sie betraten den Dachboden und schauten sich um. Kisten und Truhen, alte Möbelstücke, zusammengebundene Papierbündel und Bilder standen wahllos herum. Staub zentimeterdick. Unzählige Spinnweben an den rauen unbehandelten Dachbalken. Hier war lange nicht gereinigt worden. Es sah aus, als wenn jemand schon eifrig die Kisten hin und her geschoben und durchsucht hätte, da staubfreie Rechtecke und Schleifspuren zu sehen waren. Manche Truhe stand offen, als wenn gerade jemand darin gewühlt hätte.
„Recht unheimlich hier oben“, kommentierte Kerim.
„Ziemlich viel Arbeit“, meinte Manuel. „Also ich denke, wir fangen zuerst mit der Durchsuchung der Wohnräume an. Die Polizei hat ihre Arbeit gemacht. Wir können uns auf geheime Verstecke konzentrieren. Wir fangen mit Jolantes und Richards Zimmer an.“
Jolante musste einen Ordnungsfimmel haben, Peinliche Sauberkeit. Kein Staubkörnchen. Jedes Ding stand genau am richtigen Platz. Manuel war das -nie aufgefallen. Er fand, das passte nicht wirklich zu ihr.
Sie rückten die Kommode von der Wand weg. Vielleicht war an der Rückwand ja etwas angeklebt. Nichts. Sie untersuchten die Schubladen nach doppelten Böden. Wieder nichts. Auf diese Weise nahmen sie sich ein Möbelstück nach dem anderen vor. Sogar das Bett zerlegten sie in seine Bestandteile. Der Kleiderschrank erwies sich als unverrückbar. Sie klopften alle Böden und Wände des Schranks ab. Es schien keine Geheimfächer zu geben. Nicht einmal in Jolantes Schmuckschatulle. Erschöpft und entmutigt setzten sie sich auf den Boden.
„Ich habe Hunger“, brummte Kerim.
„Ich auch. Zuerst richten wir das Zimmer wieder her, so dass niemand merkt, dass es durchsucht worden ist.“
„Ist das noch wichtig?“, maulte Kerim.
„Wer weiß.“ Manuel stand auf und begann aufzuräumen. Kerim erhob sich ächzend und half ihm. Nach einer Stunde betrachtete Manuel ihr Werk. „Perfekt. Jetzt haben wir uns was Leckeres verdient.“
„Kannst du denn kochen?“, erkundigte sich Kerim besorgt.
„Eigentlich nicht. Gemeinsam kriegen wir das schon hin“, gab sich Manuel selbstsicher.
Nach dem Frühstück hatte er zwei Rindersteaks zum Auftauen rausgelegt. Pommes in den Elektroherd, tiefgefrorenes Gemüse in den Topf, die Steaks gewürzt mit Salz und Pfeffer und dann ab in die Pfanne. Fertig war die ganze Kocherei. Kerim schaute ihm skeptisch zu. Er behielt leider recht mit seinen Zweifeln. Das Fleisch brannte an und geriet zäh und trocken, das Gemüse zerkochte. Allein die Pommes schmeckten wirklich gut vor allem mit viel, viel Ketchup.
„Meinst du nicht, wir sollten lieber essen gehen?“, brachte Kerim vorsichtig vor.
„Na ja, Kochen ist wirklich nicht meine Stärke“, zeigte Manuel Einsicht. „Aber wir dürfen uns draußen nicht blicken lassen. Soll ja niemand mitkriegen, dass sich jemand in der Villa aufhält. Also lernen wir lieber schnell kochen.“
„Vielleicht finden wir ja hier im Haus ein Kochbuch“, schlug Kerim vor.
„Genau, in der Bibliothek finden wir bestimmt eines.“
Nach einigem Suchen entdeckten sie ein ganzes Fach mit Kochbüchern. Manuel nahm einige aus dem Regal und drückte sie Kerim in die Hand. Die übrigen Kochbücher wollte Manuel zum Tisch tragen. Er packte die Bücher mit beiden Händen und zog sie aus dem Regal. Sein Blick fiel auf die Rückwand. Er stutzte. Er setzte die Bücher auf dem Regalvorsprung ab und betrachtete die Rückwand genauer. Was er sah, glich einer Schiebetür, die nicht völlig geschlossen worden war.
„Kerim, schau dir das an.“ Kerim folgte mit den Augen Manuels ausgestreckter Hand.
„Da ist ja ein Geheimfach“, rief Kerim und wollte es gleich aufschieben.
„Nicht anfassen“, rief Manuel aufgeregt und hielt seinen Arm fest. „Da könnten Fingerabdrücke dran sein. Wir müssen Gummihandschuhe anziehen. In der Putzkammer sind bestimmt welche.“
Mit zwei Paar kam er zurück, reichte Kerim das eine und zog selbst das andere Paar über.
„Im Fernsehen machen sie das immer“, erklärte er stolz über sein kriminalistisches Wissen.
„Du siehst zu viele Krimis“, meinte Kerim kopfschüttelnd.
Manuel schob die Fachtür auf. Säuberlich aufgeschichtet lagen einige Medikamentenpäckchen darin, daneben mehrere in Plastikhüllen verpackte Spritzen sowie ein kleines braunes Glas. Das Glas trug die Aufschrift Arsentrioxid. Manuel nahm eines der Päckchen in die Hand. Es handelte sich um ein Medikament zur Behandlung von Herzinfarkten. Er suchte nach einem Hinweis auf den Wirkstoff des Medikaments. Gleich auf der Oberseite war in kleiner Schrift unter dem Medikamentennamen das Wort ‚Digitoxin’ zu lesen. Er öffnete die Packung. Sie enthielt lauter kleine Ampullen.
„Na bitte“, sagte er zu Kerim. „Wenn das keine Beweise sind.“
„Und was ist das hier?“
Kerim deutete auf einen Stapel dünner Aktendeckel in der linken Seite des Geheimfachs. Manuel nahm eine Akte in die Hand, schlug sie auf und begann darin zu lesen.
„Das sind die verschwundenen Akten, von denen Monika gesprochen hat“, rief er aufgeregt.
„Dann rufen wir gleich den Kommissar an“, meinte Kerim. „Der soll die Fingerabdrücke überprüfen und deine Eltern verhaften. Und wir können zurück zum Plöner See.“ Er wirkte rundum zufrieden mit seinem Vorschlag.
„Und wenn keine Fingerabdrücke drauf sind?“, meinte Manuel altklug wie ein erfahrener Kommissar. „Was machen wir dann? Glaubst du, wir können dann in die Villa zurückkehren und weiter suchen? Der Kommissar wird uns verfluchen, die Villa versiegeln lassen und selber suchen. Nicht, dass ich kein Vertrauen zu ihm hätte. Aber du siehst ja, wie schlampig die Spurensicherung gearbeitet hat.“ Er dachte kurz nach. Dann hatte er einen Entschluss gefasst. „Wir legen alles wieder zurück und schieben die Tür so weit zu, wie sie vorher war.“
Kerim gab resigniert nach. „Und die Kochbücher stellen wir in der gleichen Reihenfolge, wie wir sie entnommen haben, an ihren Platz.“
„Wo kriegen wir jetzt ein brauchbares Kochbuch her?“, fragte Kerim, der befürchtete, sich für die nächsten Wochen an verbranntes Fleisch und labbriges Gemüse gewöhnen zu müssen. „Die hier sind ja alle für Feinschmecker und Kochprofis.“
„Die gehören bestimmt Jolante. Du kannst über sie denken, was du willst, kochen kann sie“, meinte Manuel. „Vielleicht steht in der Küche eins rum, das uns weiterhilft.“ Tatsächlich lag auf dem Büfett ein großes dickes Buch, das alle Grundregeln des Kochens enthielt. Dass er das nicht schon früher bemerkt hatte? Egal. Schließlich hatten sie auf diese Weise das Geheimfach entdeckt. Und das war ein erster großer Erfolg ihrer Durchsuchungsaktion.
Sie führten die Suche im Haus nicht weiter. Was sie gefunden hatten, würde dem Kommissar für eine erneute Befragung von Jolante und Richard sicher genügen. Vielleicht reichte es sogar für eine Verhaftung aus. Der Speicher sollte ihr nächstes Ziel sein. Für heute wollten sie ihrer kriminalistischen Spürnase eine Pause gönnen. Vor allem wollten sie ihre Kochkünste verfeinern. Eifrig studierten sie zusammen das Kochbuch. Sie saßen so dicht beieinander, dass sie unweigerlich auf andere Gedanken kommen mussten. Kochen war fürs erste vergessen. Dafür beschäftigten sie sich umso intensiver mit sich.
Es dämmerte bereits, als ihnen ihr knurrender Magen signalisierte, sie sollten sich erneut dem Kochbuch widmen. Diesmal gelang das Essen besser. Sie wählten ein einfaches Spagettigericht mit Zwiebeln, Tomaten, Knoblauch und Basilikum. Als Nachtisch gönnten sie sich ein Vanilleeis aus der Tiefkühltruhe. Und eine Flasche Rotwein trug erheblich zu ihrem Wohlbehagen bei.
 
Am nächsten Morgen quälten sie sich wieder zum Dachboden hoch. In der Tür blieben sie stehen und betrachteten verzagt all die Kisten, die auf Durchsicht warteten.
„Wir fangen hier vorn bei der Tür an und arbeiten uns bis nach hinten durch“, schlug Manuel vor. Nach einigem Hin und Her einigten sie sich darauf, eine klare Einteilung vorzunehmen. Alle Kisten schoben sie nach rechts, die durchsuchten wollten sie nach links stellen. Auf diese Weise glaubten sie doppelte Arbeit vermeiden zu können. Mutig machten sie sich an die Arbeit. Nach drei Stunden Knien, Bücken, Sortieren, Durchsehen und Kistenschieben überfielen sie Erschöpfung und Hunger. Eine Pause war angesagt. Nach dem Essen ging es munter weiter. Am Abend waren sie so kaputt, dass sie nicht mal Lust aufeinander verspürten. Kaum lagen sie im Bett, waren sie schon eingeschlafen.
Eintönig verliefen ihre Tage. Essen, Speicher, Schlafen. Wenn Manuel Kerim nicht als Unterstützung gehabt hätte, er hätte die Gleichförmigkeit des Tagesablaufs und die anstrengende Arbeit nicht durchgestanden. Jeden Tag vermehrten sich die Kisten und Kästen auf der linken Seite. Bisher hatten sie nicht den kleinsten Hinweis auf die verschwundenen Millionen gefunden. Nach einer Woche legten sie eine Erholungspause ein. Sie kochten, entspannten und liebten sich, wie ihnen gerade zumute war. Am nächsten Tag wollten sie weiter suchen.
 
Gerade beschäftigten sie sich mit einer Truhe voller Briefe, als die defekten Stufen der Speichertreppe knarzten. Sie fuhren erschrocken zusammen, blickten sich verdutzt an und starrten dann gebannt auf die weit geöffnete Speichertür. Wer würde die Treppe heraufkommen? Erst erschien eine Kapuze, die das Gesicht verbarg. Dann stand eine große schlanke Gestalt in einen langen dunkelblauen Kapuzenmantel gehüllt im Türrahmen. In der dämmrigen Beleuchtung des Speichers konnte Manuel die Gestalt nicht erkennen. Ein glühendes Augenpaar starrte finster zu ihnen herüber. Ihr Mund öffnete sich zu einem bösartigen Gelächter. Die Gestalt langte mit ihrer rechten Hand in die Tasche ihres Umhangs. Die Hand kam wieder zum Vorschein und hielt eine Pistole. Kerim und Manuel standen wie angewurzelt. Mit der Linken schob sie die Kapuze zurück.
„Jolante“, entfuhr es Manuel.
„Welch freudige Überraschung, dich hier zu finden“, säuselte sie. „Eigentlich hätte ich es mir ja denken können. In den letzten Monaten hast du eine äußerst lästige Neugier entwickelt.“ Sie sah ihn durchdringend an. „Dem werde ich jetzt ein Ende bereiten.“ Sie hob die Pistole.
Aus purer Angst fand Manuel die Sprache wieder. „Was tust du denn hier? Ich dachte, du bist in Bad Birnbach.“
Die Pistole senkte sich. Manuel atmete tief durch. Weitersprechen, einfach Weitersprechen. Solange sie redet, schießt sie nicht.
„Das glaubt Richard auch.“ Sie kicherte. „Er musste kurzfristig in die Agentur. Für mich die Gelegenheit, hier alles klarzumachen. Dass ich nebenbei das Problem mit meinem lästigen Stiefsohn lösen könnte, hätte ich mir nicht träumen lassen.“ Sie grinste ihn an.
„Sie sind eine widerwärtige, ekelhafte Frau“, fauchte Kerim sie an.
„Ach, denkst du? Was du von mir hältst, ist mir scheißegal. Viel wichtiger ist, mich hat bisher niemand in Verdacht. Nicht einmal Richard, der Trottel.“ Sie kicherte vor sich hin.
„Da irrst du dich“, sagte Manuel. „Der Kommissar hat dich seit längerem im Visier.“
„Tatsächlich? Gut, dass du mir das sagst. Dann werde ich Richard hierher locken und ihm deinen Tod, euren Tod“, verbesserte sie sich und blickte Kerim mit einem hässlichen Grinsen an, „in die Schuhe schieben. Das ist mir bei Hajo ja auch gelungen.“
„Wer ist Hajo?“, fragte Manuel.
„Das weißt du nicht? Du bist doch nicht so schlau, wie ich dachte. Ist ja jetzt auch egal. Hajo ist Dr. Lehmann, mein Freund und Liebhaber aus frühen Jugendtagen.“
„Er war dir hörig, nicht wahr?“, setzte Manuel das Gespräch fort.
Sie kicherte. „Alle Männer sind mir hörig, auch dein Vater. Und Martin.“ Sie warf ihm einen bösen Blick zu.
„Wer ist Martin?“, warf Manuel hastig ein, um das Gespräch nicht abreißen zu lassen. Er konnte sich schon denken, wer gemeint war.
„Als ob du Martin Beerbaum nicht kennen würdest. Er hat mich genauestens über deinen und Dr. Overbecks Besuch informiert. Schade, dass ihm der Versuch dich zu vergiften misslungen ist. Dann wärst du endlich dort, wo du hingehörst. Und ich müsste mich nicht selbst mit dir befassen.“ Finster blickte sie Manuel an.
„Genug geredet.“ Sie hob die Pistole. Erst jetzt bemerkte Manuel, dass ein Schalldämpfer auf die Pistole aufgeschraubt war. Jolante schien an alles zu denken. Es würde nicht leicht sein, sie zu überrumpeln. Kerim versuchte es als erster. Er machte einen Schritt auf sie zu.
„Bleib, wo du bist“, schrie sie. Sie richtete die Pistole auf Kerim, dann wieder auf Manuel.
„Wir haben Beweise gegen dich gefunden“, rief Manuel schnell, um ein Unglück zu verhindern. Die Pistole senkte sich.
„Was denn für Beweise?“
„Im Geheimfach in der Bibliothek hinter den Kochbüchern.“
„Ach die. Die werden dir nichts nützen. Ich wollte sie heute sowieso vernichten. Die Geräusche auf dem Dachboden haben mich zunächst davon abgehalten. Welchen Fang ich hier oben machen würde, hätte ich mir nicht träumen lassen.“ Sie grinste hinterhältig.
Kerim versuchte einen zweiten Schritt. Die Pistole richtete sich erneut auf ihn.
„Kerim, bitte bleib stehen“, drängte Manuel und machte seinerseits einen Schritt nach vorne. Jolante drückte ab. Sie hatte schlecht gezielt. Der Schuss traf Manuel ins Bein. Er fiel zu Boden. Kerim stürzte zu ihm.
„Du blutest ja“, rief Kerim.
„Es ist nicht so schlimm, es brennt nur so“, entgegnete Manuel. Er wandte sich anklagend an Jolante: „Warum das alles?“
Jolante runzelte die Stirn. Erst fuchtelte sie mit der Pistole herum, als ob sie nicht reden, sondern abdrücken wollte. Dann setzte sie sich plötzlich auf eine Kiste.
„Klar, dass du dir das nicht denken kannst. Du lebst ja in Reichtum und Überfluss. Alle Wünsche werden dir erfüllt. Du hast diese schöne Villa geerbt und ein Millionenvermögen dazu. Und was habe ich. Nichts. Nur diesen langweiligen Weichling von Mann. Du brauchst dir um deine Zukunft keine Gedanken zu machen.“
Sie schwieg eine Weile und hing ihren Erinnerungen nach.
„Du weißt überhaupt nicht, wie das ist, Tag für Tag Bratkartoffeln zu essen oder Nudeln mit Tomatensoße. Kein Obst, kein Gemüse. Niemals Fleisch. Und selbst das wenige, das es zu essen gab, musste ich mir erkämpfen. Ich musste mich gegen die Brutalität meiner Geschwister durchsetzen. Bei uns galt das Gesetz des Überlebens: Friss als erster oder verhungere. Schon als kleines Kind hatte ich mir geschworen, ich komme hier raus.
Unsere Eltern waren für keinen von uns eine Hilfe. Das meiste Geld vom Sozialamt gaben sie für Alkohol aus. Sie prügelten abwechselnd sich selbst und, wenn sie Lust dazu hatten, schlugen sie uns. Und Lust zu prügeln hatten sie immer.“
Sie machte erneut eine Pause und schaute gedankenverloren vor sich hin. Trotzdem ließ sie Manuel und Kerim keine Minute aus den Augen. Nach einer Weile fuhr sie mit ihrer Klage fort.
„Nur einen Rock und eine Bluse zu besitzen. Die abgetragenen Kleider meiner älteren Geschwister anziehen zu müssen. Kein Taschengeld zu bekommen, um sich wenigstens kleine Wünsche erfüllen zu können. Das war kein Leben. Wir waren sieben Kinder. Und wenn mein Vater nach dem siebten Kind nicht auf Nimmerwiedersehen verschwunden wäre, wer weiß wie viele es noch geworden wären.“
Sie schwieg eine Weile. Kerim versuchte sich ihr zu nähern.
„Geh zurück, sofort. Beim nächsten Schritt bist du tot.“
„Als Henriette auftauchte, um uns zu helfen, wurde alles besser. Sie kaufte Kleidung, Lebensmittel, Spielzeug und unterstützte uns auf jede erdenkliche Weise. An mir hatte sie einen besonderen Narren gefressen. Damals wurde mir klar, Henriette konnte für mich die Fahrkarte in eine bessere Welt sein. Als Henriette meiner Mutter vorschlug, mich zusammen mit ihrer eigenen Tochter zu erziehen, weil ihre Tochter nicht als Einzelkind aufwachsen sollte, erfüllte sich für mich ein Traum. Ich lernte euren Reichtum kennen, den ihr ganz selbstverständlich für euch in Anspruch nahmt. Und ich genoss ihn. Henriette ließ mich in keinster Weise spüren, aus welchen Verhältnissen ich kam. Sie erzog Clara und mich wie Schwestern. Sie kleidete uns gleich, so dass wir aussahen wie Zwillinge. Clara und ich waren unzertrennlich. Sie schickte uns gemeinsam aufs Gymnasium und auf die Universität. Mit der Zeit lernte ich die Macht des Geldes kennen. Und dass man mit Geld alles erreichen konnte, was das Herz begehrt.“
Wieder unterbrach Jolante ihren Redefluss. Manuel gab keine Antwort. Solange Jolante redete, hatten sie eine Chance zu überleben. Und außerdem hoffte Manuel den Grund für ihre schrecklichen Taten in Erfahrung zu bringen.
„Ich wollte, ich musste so reich werden wie ihr Finsterwalds“, begann Jolante wieder. „Aber wie sollte ich das anstellen? Aus eigener Kraft würde ich das nie schaffen. Es gab nur einen Weg. Ich musste versuchen an euer Geld zu gelangen. Viele Jahre habe ich darüber nachgegrübelt. Irgendwann war mir klar, wie ich es anstellen musste. Ich musste in eure Familie einheiraten und euch dann nach und nach alle beseitigen, bis ich allein übrig bin. Dann würde ich das gesamte Vermögen erben. Und das habe ich dann durchgezogen, Schritt für Schritt. Als Clara Richard heiratete war mein Weg vorgezeichnet. Ich brachte sie um und heiratete Richard. Dann sollte der Rest der Familie dran glauben. Und ich wäre letztendlich Alleinerbin geworden.“
„Da hat dir dann das Testament von Mama einen Strich durch die Rechnung gemacht. Das Vermögen ist weg. Die Villa gehört mir. Und Richard bleiben gerade mal vier Millionen.“
„In der Tat. Dreißig Millionen sind schon ganz was anderes als schäbige vier. Gegen nichts sind vier Millionen allerdings eine ganze Menge.“ Jolante sah Manuel böse an. „Bis jetzt kann niemand mir etwas beweisen. Du bist der einzige, der zwischen den Millionen und mir steht.“
„Und Richard“, warf Manuel ein.
„Dieser Schwachkopf ist kein Problem.“
„Du wirst nichts bekommen. Der Kommissar hat längst alle Beweise gegen dich in der Hand. Dein schöner Plan hat nicht funktioniert.“
„Schweig“, schrie Jolante. Sie stand auf.
„Du bist einfach nur dumm. Du glaubst doch nicht, dass du damit durchkommst.“ Manuel versuchte Jolante zu provozieren und zu einer Unachtsamkeit zu verleiten. „So blöd, dass du deine eigene Dummheit nicht mal merkst.“
Ein wütender, unmenschlicher Schrei entrang sich Jolantes Kehle. Sie hob die Pistole, zielte auf Manuel und drückte ab. Kerim warf sich zwischen die Kugel und Manuel. Getroffen fiel er zu Boden und blieb reglos liegen.
Manuel schrie auf und robbte zu ihm hin, ohne auf Jolante zu achten. Er nahm ihn in seine Arme und wiegte ihn darin wie ein Baby. Kerims Augen waren geschlossen, aber er atmete. Manuel weinte. Er merkte es nicht. Leise rief er Kerims Namen, immer und immer wieder. Sollte Jolante ihn erschießen. Es war ihm egal. Er wollte bei Kerim sein. Ihn halten, trösten und, wenn es sein musste, mit ihm sterben. Kerim öffnete die Augen. Es bereitete ihm Mühe zu sprechen.
„Manuel“, flüsterte er.
„Still Kerim, sprich nicht. Bleib still liegen.“
Wie viele Sekunden vergangen waren, wusste Manuel nicht. Jeden Augenblick erwartete er den zweiten Schuss.
Stattdessen ertönte eine weibliche Stimme vom Fuß der Speichertreppe herauf und rief laut: „Jolante.“ Und noch mal: „Jolante.“
Manuel blickte auf. Jolante fuhr herum, schaute über die Treppe nach unten. Manuel witterte seine Chance. Er kroch vorsichtig näher. Jolante sah ihn nicht. Sie stand wie versteinert und starrte nach unten. Entsetzt schrie sie: „Clara!“ Als wenn sie ein Gespenst gesehen hätte. Und wiederholte flüsternd: „Clara!“
Clara? Welche Clara? Seine Mama hieß Clara. Aber Mama ist doch schon lange tot, dachte er. Sonst kenne ich keine Clara. Das muss jemand anderes sein. Er kroch weiter nach vorne, um besser sehen zu können. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. Dort unten stand tatsächlich seine Mama. Sie glich dem Foto, das ihm seine Oma vor Jahren geschenkt hatte, damit er das Bild seiner Mama nie vergessen sollte, bis ins kleinste Detail. Es konnte kein Zweifel bestehen. Das war seine Mama! Eingehüllt in denselben Kapuzenmantel wie ihn Jolante trug. Und doch schien das unmöglich. Jolante schwankte. Sie flüsterte Claras Namen mit vor Entsetzen geweiteten Augen vor sich hin. Auf Manuel achtete sie überhaupt nicht mehr. Blitzartig wusste er, was er zu tun hatte. Er stemmte sich hoch, soweit er das mit seiner Verletzung konnte, und gab Jolante einen heftigen Stoß. Sie fiel die steile Treppe herunter von Stufe zu Stufe. Ihr Kopf schlug mehrmals auf.
„Für Mama, für Oma und für Kerim“, schrie er ihr hinterher.
Am Fuß der Treppe blieb Jolante regungslos zu Füßen der fremden Frau, liegen, die wie seine Mama aussah. Die Pistole war ihren Händen beim ersten Fall entglitten, polterte ein paar Stufen hinterher und landete mit einem lauten Knall auf dem Boden. Ein weiterer Schuss hatte sich gelöst, aber keinen Schaden angerichtet. Dann herrschte Stille.
Schließlich kniete sich seine vermeintliche Mama nieder, hielt Jolante einen Finger an den Hals und schüttelte den Kopf. „Sie ist tot“, sagte sie und lächelte zu ihm herauf. Manuel lächelte schüchtern und unsicher zurück. Erst jetzt wurde ihm die Tragweite seiner Handlung bewusst. Ihm schwindelte. Er hielt sich am Türrahmen fest. Er hatte Jolante getötet. Sie hat es verdient, sagte er sich, voll und ganz verdient. Auf ihr Konto gehen viele Tote. Sie hatte seine geliebte Mama umgebracht und seine Oma. Sie hatte sein Zuhause zertrümmert. Sie hatte Kerim angeschossen. Das war das Schlimmste. Und Monika getötet. Aber war er viel besser als sie? Ich habe in Notwehr gehandelt, redete er sich selbst ein. Wenn er es nicht getan hätte, wäre er jetzt mausetot und seine Mama da unten wahrscheinlich auch. Aber seine Mama war doch schon tot. Was für ein Durcheinander!
„Ist dir nicht gut?“, fragte die Frau, die aussah wie seine Mama, besorgt und stieg die Treppe hoch zu ihm.
„Ich habe sie umgebracht“, stammelte er entsetzt.
„Sie hat sich ihren Tod redlich verdient“, scherzte sie. „Nur ich habe gesehen, dass du sie geschubst hast. Und ich werde es niemand erzählen.“ Sie fasste ihn unter die Arme und schleppte ihn von der gefährlichen Treppe weg in den Speicher hinein.
„Du liebe Zeit, wer ist das?“
„Kerim. Er ist schwer verletzt.“
Kerims Augen waren geschlossen. Manuel konnte kein Leben an ihm wahrnehmen.
„Atmet er noch?“
Sie bückte sich. „Ja, er atmet“, beruhigte sie ihn.
„Nicht mehr lange“, tönte es von der Speichertür her.
Jolante hing über der Schwelle, die Pistole in der Hand. Sie war doch tot! Sie musste die lange, steile Treppe herauf gekrochen sein. Welche Energie, welch eiserner Wille in Jolante steckte, musste Manuel widerwillig anerkennen. Die Pistole war auf sie beide gerichtet. Jolante wollte gerade abdrücken, da tauchte hinter ihr ein Schatten auf. Ein Fuß gab ihrem Arm mit der Pistole einen Tritt. Der Schuss löste sich und landete in einem Dachbalken. Die Pistole flog durch den Raum. Jolante sackte in sich zusammen.
Ein Mann betrat den Dachboden. „Herr Burgkmayr“, rief Manuel verblüfft und froh über sein Erscheinen. „Wie kommen Sie hier her?“
„Später“, meinte er. „Was ist mit Kerim?“, erkundigte er sich.
„Jolante hat ihn angeschossen.“
„Und mit Ihnen?“
„Sie hat mich am Bein erwischt.“
Kommissar Burgkmayr eilte ins Erdgeschoss und rief den Notarzt. Manuel betrachtete die Frau an seiner Seite etwas genauer. Die Ähnlichkeit mit seiner Mama war verblüffend. Aus der Nähe bemerkte er feine, aber doch sichtbare Unterschiede. Ihrem Haar fehlte der Rotstich. Ihre Augen waren nicht braun wie die von Mama, sondern tiefschwarz. Und ihrem Lächeln fehlte dieser sanfte, weiche Zug, der alle Menschen verzaubert hatte.
„Und wer ist meine Retterin? Meine Mama ist seit beinahe fünfzehn Jahren tot.“
„Ich weiß“, sagte sie und strahlte ihn an. „Ich bin Olga, Claras Halbschwester und deine Tante.“
Sprachlos vor Staunen starrte Manuel sie an. Meine Tante. Der erhebliche Blutverlust der Familie Finsterwald wurde durch das unerwartete Auftauchen einer Tante zwar nicht ausgeglichen, aber wenigstens zum Teil kompensiert.
Kurze Zeit später war der Dachboden von einem Durcheinander vieler Menschen erfüllt. Der Notarztwagen war mit lautem Tatütata angekommen. Mehrere Polizeiwagen folgten mit Blaulicht und Sirene. Die Sanitäter, der Notarzt und die Polizisten stürmten kurz nacheinander den Dachboden. Die Sanitäter kümmerten sich erst um Kerim. Der Notarzt legte ihm eine Sauerstoffmaske an und gab ihm eine Spritze. Auf Manuels Frage, ob Kerim gesund würde, meinte der Arzt achselzuckend, dazu könne er jetzt nichts sagen. Die Sanitäter legten Kerim auf eine Bahre und trugen ihn vorsichtig nach unten zum Wagen. Der Notarzt versorgte Manuels Schussverletzung. Manuel wollte Kerim begleiten. Der Kommissar hinderte ihn daran.
„Ich brauche Sie hier, Manuel“, sagte er. „Später fahre ich Sie in die Klinik.“
Der Notarzt untersuchte Jolante. Er konnte nur ihren Tod feststellen. Kommissar Burgkmayr wies einen der Polizisten an, einen Leichenwagen anzufordern und die Leiche in die Gerichtsmedizin transportieren zu lassen. Die anderen Polizisten schickte er weg.
 
Beim Verlassen des Dachbodens wurde Manuel vom Kommissar und Olga gestützt. Allein hätte er den Abstieg über die steile Treppe vom Dachboden kaum geschafft. Dabei berichtete er dem Kommissar von Jolantes Geständnis. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, als könne er damit diese Last ein für alle mal loswerden. Manuel lotste beide in die Bibliothek und zeigte Herrn Burgkmayr das Geheimfach hinter den Kochbüchern. Der Kommissar bestellte die Spurensicherung. Manuel informierte Herrn Burgkmayr über Richards Anwesenheit in München. Der Kommissar ließ Richard abholen. Manuel wollte Hannes gerne dabei haben. Der Kommissar hatte nichts dagegen.
„Auf diese Aufregungen hin brauche ich jetzt was zu trinken“, meinte Manuel und ließ sich aufseufzend in einen Sessel fallen. „Und du?“, er blickte Olga fragend an.
Olga nickte. Der Kommissar winkte ab. Manuel wies auf die Bar und Olga schenkte Cognac in zwei Gläser und reichte eines an Manuel weiter. Es dauerte nicht lange, bis Hannes eintraf. Hannes bekam auch ein Glas seines geliebten Cognacs. Kurze Zeit darauf betrat Richard den Raum. Als er Olga erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen.
„Jolante?“, fragte er zögernd. Irgendwie schien er sich seiner Sache nicht sicher zu sein. Er starrte sie unverwandt an.
„Du wolltest doch in Bad Birnbach bleiben?“
Keine Antwort. Unsicher blickte er von einem zum anderen.
„Wer ist das?“, fragte er in die Runde.
Hannes klärte Richard über Olgas Identität auf. Richard musste sich setzten. Erst als er sich einigermaßen über die Existenz einer Schwester Claras beruhigt hatte, unterrichtete ihn der Kommissar über Jolantes Tod.
Das war zuviel für ihn. Richard schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte hemmungslos. Nach Claras Tod war Jolante ihm Halt und Stütze gewesen. Und mit den Jahren wurde sie zum Inbegriff seines Lebens. Blickte sie ihn mit ihren grünen Augen an, dann erinnerte er sich an die wilden Nächte mit ihr und war Wachs in ihren Händen. Sie konnte von ihm verlangen, was sie wollte. Manchmal beschlich Richard der Verdacht, dass nicht alles richtig war, was sie tat. Als Henriette die Treppe heruntergestürzt war, überkam ihn eine erste Ahnung. Außer ihm selbst war nur Jolante im Haus gewesen. Und er wusste genau, dass Henriette kerngesund gewesen war. Jolante war bereits am Ort des Geschehens, obwohl er schon beim ersten Gepolter auf der Treppe losgerannt war. So schnell konnte sie gar nicht aus ihrem Zimmer zur Treppe gekommen sein. Sie hätte gleichzeitig mit ihm am Treppenabsatz ankommen müssen. Henriette hatte einen Stoß erhalten. Er war sicher, nur Jolante konnte das gewesen sein. Er hatte sie vorwurfsvoll angeblickt. Sie hatte ihn strahlend und voller Unschuld angelächelt und er hatte seine Verdachtsmomente beiseite geschoben angesichts der Versprechungen nächtlicher Freuden, die er in ihrem Blick zu erkennen glaubte. Und so war es weitergegangen. Bei späteren Ereignissen hatte er nicht mehr so genau hingeschaut und die Wahrheit verdrängt. Und wenn sein Sohn von ihm Aufklärung und Hilfe verlangte hatte, hatte er sich davor gedrückt und ihn zu Jolante geschickt. Jetzt war sie tot. Unwiderruflich. Seine Selbstverleugnung war umsonst gewesen. Er würde nie wieder soviel Lust empfangen. Eine zweite Jolante würde es nicht geben. Er würde alles einsetzten, was er hatte, wenn er sie dafür wieder lebendig machen könnte. Sie hatte ihn allein zurückgelassen. Die restlichen Jahre seines Lebens würde er ohne sie, ohne ihre Stärke und ohne ihre Verführungskünste auskommen müssen. Was sollte nun aus ihm werden? Ohne sie.
Manuel hatte seinen Vater noch nie so erlebt, hilflos und am Boden zerstört. Trotzdem hatte er kein Mitleid mit ihm. Er fuhr ihn an: „Nimm dich zusammen, Vater. Jolante war kein Unschuldsengel, sie war eine gemeine, hinterhältige Verbrecherin.“
„Halt den Mund, Manuel, du verstehst nichts, überhaupt nichts“, schrie Richard ihn an.
„Und ob ich verstehe. Jolante nannte dich, bevor sie Kerim angeschossen hat, einen Trottel. Und genau das hast du aus dir machen lassen.“
„Manuel, bitte!“, mahnte Hannes.
„Ich bin ja schon still“, sagte Manuel und blickte seinen Vater finster an. In seinen Augen hätte Richard das Unglück, das über die Familie hereingebrochen war, verhindern können, wenn er sich nicht völlig blind gegenüber Jolante gestellt und sich mehr um sein eigen Fleisch und Blut gekümmert hätte als um seine Begierden. Und genau das konnte Manuel ihm nicht verzeihen.
Herr Burgkmayr ergriff das Wort: „An dem heutigen Debakel sind Sie auch nicht schuldlos, Manuel. Vielleicht können Sie sich an meine Worte erinnern. Ich hatte Sie gebeten, mir die Aufklärung dieses Falles zu überlassen.“
Er schien sehr verärgert. Manuel wollte widersprechen. Mit einer abwehrenden Handbewegung hieß der Kommissar ihn schweigen
„Es ist egal, ob sie es verdient hat oder nicht. Sie kann jetzt leider nicht zur Verantwortung gezogen werden und wir werden mit Sicherheit nicht mehr die volle Wahrheit über ihre Verbrechen erfahren. Und ob Ihr Freund Kerim durchkommt, ist auch ungewiss. Sie haben durch Ihre unverantwortliche Handlungsweise dieses ganze Chaos mit zu verantworten.“ Er blickte Manuel strafend an.
„Das ist nicht wahr. Richard trifft die meiste Schuld. Schließlich war er es, der diese Frau in unser Haus gebracht hat“, zürnte Manuel.
Richard fuhr aus seiner Lethargie hoch. „Nicht ich habe sie in die Villa gebracht. Das war Henriette.“
„Das ist doch ungeheuerlich, wie du die Tatsachen zu deinen Gunsten verdrehst“, schrie Manuel. „Oma hat es mit der Familie Jolantes immer nur gut gemeint. Wie sollte sie ahnen, dass diese Frau so bösartig ist. Erst du hast es Jolante ermöglicht sich hier breit zu machen, indem du sie geheiratet hast. Du warst ihr hörig.“
„Könnten Sie sich bitte alle zusammennehmen“, bemühte sich Hannes die aufgeheizte Stimmung zu dämpfen.
„Ich habe noch überhaupt nichts gesagt“, beschwerte sich Olga. „Vielleicht klären Sie mich auf, wer Sie sind“, wandte sie sich an Hannes.
„Ich bin Dr. Johannes Overbeck, seit vielen Jahren der Notar der Familie.“
„Sie also sind der ominöse Dr. Overbeck“, kommentierte Olga süffisant.
„Nachdem nun auch das geklärt ist, würde ich gerne fortfahren“, ließ sich der Kommissar vernehmen. „Also, wo war ich? Ah ja. Wenn ich Ihnen nicht misstraut hätte, Manuel, und Ihnen nicht einen Bewacher auf die Fersen gesetzt hätte, wären Sie jetzt mausetot.“
Manuel ging ein Licht auf. „Dieser Reiner war das, oder?“
„Gute Tarnung, nicht wahr“, schmunzelte der Kommissar. „Ich habe ihn in Ihre Reisegruppe eingeschleust. Er ist Ihnen bis zur Villa gefolgt und hat die Zufahrt nie aus den Augen gelassen. Jolante und Richard ließ ich ständig beschatten. Daher wusste ich seit Tagen, dass Sie und Kerim sich hier in der Villa aufhalten. Ich ließ Sie gewähren in der Hoffnung, dass Sie in besserer Kenntnis des alten Hauses etwas fänden, das wir nicht entdeckt haben.“
Er lächelte etwas versöhnlicher. „Das hat sich ja auch bewahrheitet. Als ich hörte, dass Jolante hier auftauchte, habe ich sofort ein paar Streifenwagen hierher beordert und mich unverzüglich auf den Weg zur Villa gemacht. Wenn Sie nicht im genau richtigen Augenblick erschienen wären“, wandte er sich an Olga, „wären wir zu spät gekommen. Könnten sie mir erklären, welche Rolle Sie in diesem verwickelten Fall spielen?“
 
„Da muss ich ein wenig ausholen“, erklärte Olga.
Sie berichtete von ihrer Kindheit und Jugend in England. Nach dem Abitur sei sie nach den Vereinigten Staaten ausgewandert und habe in Harvard Jura studiert. Nach ihrem Jurastudium sei sie in eine Bostoner Kanzlei eingetreten und in wenigen Jahren zum Partner aufgestiegen. Ihre ungeklärte Herkunft habe sie zwar nie vergessen können. Angesichts ihrer beruflichen Erfolge hätte sie diese als nicht mehr so bedrückend empfunden.
„Bis ich einen Brief aus Deutschland erhielt. Einen Brief von Clara, deiner Mama, Manuel. Auf der Schule in England hatte ich Deutsch gelernt. Meine Pflegeeltern bestanden darauf. Ich hatte nie begriffen warum. Als der Brief von Clara kam, verstand ich es. Deine Mutter klärte mich darüber auf, wer ich war.
Leider habe ich Clara nie kennen gelernt. Als mir meine Kanzlei endlich einen längeren Urlaub für eine Deutschlandreise genehmigt hatte, kam erneut ein langer Brief von ihr. Darin überantwortete sie mir eine schwere Verantwortung. Sie sei schwer erkrankt und fürchtete bald sterben zu müssen. Sie bat mich, ich möge ein wachsames Auge auf ihren kleinen Sohn Manuel haben. Und sie bat mich, dies heimlich zu tun, ohne dass irgendwer in der Familie davon erfahren sollte, besonders Sie nicht, Dr. Overbeck.“
Das Klingeln der Türglocke unterbrach Olgas Bericht. „Das ist sicher die Spurensicherung“, sagte der Kommissar und ging selbst die Tür öffnen. Er führte seine Leute in die Bibliothek und instruierte sie. Als er zurückkam, konnte Olga fortfahren.
Als sie schließlich erfahren habe, dass Clara tatsächlich gestorben sei, habe sie ihre Stellung in Boston aufgegeben um nach Deutschland zu übersiedeln. Sie habe ihre Reise nach Deutschland so geplant, dass niemand ihre Spur hätte verfolgen können. Sie habe sich einen falschen Pass besorgt, alle ihre Konten aufgelöst. Sie sei quer durch die halbe Welt gereist, um ihr Ziel zu verschleiern. Sie habe ihr Aussehen verändert und sei schließlich als Frau Höderlein in Deutschland angekommen. Sie habe sich in der Nähe der Villa eine kleine Wohnung genommen und die Bewohner der Villa durch eine Detektei beobachten lassen.
„Die Berichte der Detektei sind außerordentlich aufschlussreich gewesen, besonders was Jolante betrifft.“
Der Kommissar beugte sich vor. „Was haben Sie denn über Jolante in Erfahrung gebracht?“, erkundigt er sich gespannt.
„Jolante hat Medizin studiert. Sie lernte einen angehenden Arzt kennen und machte ihn sich sexuell hörig.“
„Dr. Hans-Joachim Lehmann“, warf Manuel ein.
„Richtig, Dr. Lehmann. Als der alte Hausarzt Dr. Heinrich starb, hat sie dafür gesorgt, dass Dr. Lehmann bei den Finsterwalds als Hausarzt eingeführt wurde.
Dieser Dr. Lehmann hat sich während seines Studiums intensiv mit Toxikologie, der Lehre von den Giften, beschäftigt, vor allem mit Arsen und Digitalis, richtigen Dosierungen und so weiter. Kommt Ihnen das nicht bekannt vor, Herr Burgkmayr?“
„Fahren Sie bitte fort“, entgegnete der Kommissar trocken.
„Jolante hat sich häufig mit Dr. Lehmann in seiner Privatwohnung getroffen. Ihre sexuellen Kontakte setzten sie während der Ehe mit Ihnen fort, Richard. Ich habe von meiner Detektei eindeutige Fotos bekommen.“
Richard stöhnte auf. Das waren niederschmetternde Neuigkeiten für ihn, hatte er doch geglaubt, er sei der einzige Mann in Jolantes Leben.
„Während ihrer Studienzeit hatte Jolante ein zweites Verhältnis zu einem angehenden Juristen angefangen. Jolante besaß die Fähigkeit, sich jeden Mann gefügig zu machen. Sie hatte sich zielsicher die richtigen herausgesucht: labil, lenkbar und mit einem Hang zu sexuellen Ausschweifungen, gelinde ausgedrückt. Der Name des Juristen ist Martin Beerbaum. Heute arbeitet er als Notar. Ein richtiger Winkeladvokat. Sie sollten ihn kennen, Herr Dr. Overbeck. Ich habe Ihnen seinerzeit Material zukommen lassen, von dem ich dachte, Sie würden es vielleicht eines Tages benutzen können.“
„Von Ihnen kam das“, rief Hannes verblüfft aus.
Olga lächelte. „Ja, von mir. Keiner der Männer wusste etwas von dem anderen. Auch Sie, Richard, hatten von den beiden bestimmt keine Ahnung.“
Richard schüttelte den Kopf. Er schien unfähig, nur ein einziges Wort von sich zu geben.
„Wissen Sie etwas über die Akten, die Dr. Lehmann über alle Mitglieder der Familie Finsterwald geführt hat?“
Der Kommissar, Hannes und Manuel riefen alle zugleich ja.
„Ich besitze Kopien aller Akten.“
Der Kommissar beugte sich vor. „Wie haben Sie das denn geschafft?“
„Meine Detektei hat da ihre Mittel, nehme ich an. Jedenfalls waren die Akten aufschlussreich genug, dass mir klar wurde, Dr. Lehmann plant irgendeine Schweinerei. Daher habe ich die Detektei beauftragt, das Telefon der Villa und Dr. Lehmanns Telefon abzuhören sowie die Villa, die Wohnung und die Praxis von Dr. Lehmann zu verwanzen. Die Bänder können Sie von mir bekommen, Herr Burgkmayr. Aus ihnen geht hervor, dass beide geplant haben, die ganze Familie auszulöschen, um an das Vermögen heranzukommen. Nachdem Jolante mit Hilfe von Dr. Lehmann Clara beseitigt hatte, hat sie Richard geheiratet und mit ihm einen Erbvertrag auf Gegenseitigkeit geschlossen. Ursprünglich plante sie Manuel als Nächsten zu beseitigen. Sie hoffte, dass Henriette aus Kummer darüber von alleine sterben würde. Andernfalls sollte Dr. Lehmann eben mit Digitalis nachhelfen. Als letzter sollte Richard dran glauben.“
Ein Klopfen an der Tür unterbrach Olga erneut. Ein Mann von der Spurensicherung trat ein und entschuldigte sich für die Störung. „Wir sind fertig“, sagte er zum Kommissar. „Gut“, antwortete der, „den Bericht bitte so schnell wie möglich auf meinen Schreibtisch.“ Der Beamte nickte und verschwand.
Olga fuhr fort: „Auf diese Weise wäre Jolante schließlich Alleinerbin von Aktien und Wertpapieren, allem Bargeld und der Villa geworden. Sie wollte alles veräußern und mit Dr. Lehmann nach Südamerika verschwinden. Das war ihr gemeinsamer Plan. Es kam anders. Clara hatte Jolante mit ihrem eigenwilligen Testament einen Strich durch die Rechnung gemacht. Der wesentliche Teil des Millionenvermögens, nämlich etwa zwölf Millionen, war verschwunden. Jolante war von Anfang an durch Martin Beerbaum darüber informiert, was das Testament Claras beinhalten sollte. Sie versuchte Clara zu bewegen, ihr ganzes Vermögen Richard zu vermachen. Clara ließ sich jedoch nicht beeinflussen. Jolante hat versucht, sie zu bespitzeln, um heraus zu bekommen, wo und wie sie ihr Vermögen verstecken wollte. Vergeblich. Die unangenehmste Regelung für Jolante war die, dass das Barvermögen an das Unicef Kinderhilfswerk gehen sollte, wenn Manuel vor seiner Volljährigkeit sterben sollte. Das hat dir das Leben gerettet.“
„Und warum hat sie dann heute versucht, mich umzubringen?“
„Vielleicht, weil sie gemerkt hat, dass der Kommissar ihr auf den Fersen war. Und wenn nicht sie das schöne Geld in die Finger bekommen konnte, solltest du auch nichts davon haben.“
„Wer hat Oma die Treppe runter gestoßen?“, hakte Manuel nach.
„Das war Jolante.“
„Woher weißt du das so genau.“
„Sie hat es bei einem Gespräch mit Dr. Lehmann erwähnt, als sie die Überführung Henriettes nach Waldesruh und ihre Tötung mit Digitalis geplant haben.“
„Weißt du, wer Monika getötet hat?“, bohrte Manuel weiter.
„Meinst du die Schwester Monika, die Henriette gepflegt hat?“
„Genau die.“
„Geplant wurde ihre Ermordung von Jolante. Sie war der intelligente Kopf der beiden. Die Ausführung überließ sie dann Dr. Lehmann.“
„Eine perverse Form von Intelligenz“, warf Hannes dazwischen.
Olga zuckte die Achseln. „Pervers hin oder her. Ihre Planungen hatten schon einen Hauch von Genialität. Was Jolante unterschätzt hatte, waren die unvorhersehbaren Kleinigkeiten, die die beste Planung zunichte machen können.“
„Wie dem auch sei“, erzählte sie weiter, „als Dr. Lehmann Jolante darüber informierte, dass er vom Kommissar verhört worden war, hatte er sein Todesurteil gesprochen. Beide Tötungen, Schwester Monikas und Dr. Lehmanns, wurden als Selbstmorde hingestellt.“
„Der Mord an Dr. Lehmann kann doch kaum auf den Bändern zu hören sein“, bezweifelte der Kommissar ihren Bericht.
„Natürlich nicht. Jolante hat Dr. Lehmann nachts in das Sanatorium bestellt, um ihn dort zu treffen. Die Verabredung ist auf dem Abhörband des Telefons zu hören. Der Rest ergibt sich aus der Geräuschkulisse auf dem Band aus dem Zimmer von Dr. Lehmann. Sie muss ihm etwas in den Kaffee getan haben. Vielleicht ein Schlafmittel. Als er eingeschlafen war, hat sie ihm vermutlich die Spritze in den Arm gejagt. Den Rest kennen Sie sicher, Herr Burgkmayr. Sie sollten vielleicht die Leiche von Dr. Lehmann auf Schlafmittelrückstände untersuchen lassen.“
Der Kommissar lächelte. „Das haben wir bereits getan. Wir fanden Spuren von Flunitrazepam in seinem Magen.“
„Und was ist das?“, erkundigte sich Manuel.
„Das ist ein Wirkstoff, der in starken und schnell wirkenden Schlafmitteln verwendet wird“, antwortete der Kommissar.
„Deshalb waren Sie hinter Jolante her! Warum haben Sie uns das denn nicht gesagt?“, meinte Manuel vorwurfsvoll.
„Ich verschieße nicht gerne meine Munition voreilig“, schmunzelte er. Er schien es zu genießen, dass er Manuel gegenüber einmal im Vorteil war. “Und Richard Finsterwald hatten wir ja auch in Verdacht.“
Richard schreckte aus seiner Apathie hoch. „Mich, wieso?“, fragte er geistesabwesend. Niemand befand ihn einer Antwort für würdig.
„Eines würde mich sehr interessieren“, wandte der Kommissar sich wieder Olga zu. „Warum sind Sie mit Ihren Beweisen nicht zu mir gekommen? Das war außerordentlich leichtsinnig.“
„Da kann ich Ihnen leider nicht widersprechen. Ich empfand meine geheime Tätigkeit als spannendes Abenteuer. Und ich war neugierig. Ich wollte wissen, wie weit Jolante wirklich gehen würde. Ich fühlte mich stark und unverwundbar. Niemand kannte mich. Ich hatte eine Pistole. Aber meine stärkste Waffe war meine Ähnlichkeit mit Clara. Die habe ich heute ja erfolgreich eingesetzt. Ich hatte mir durch die Detektei einen Schlüssel für eure Villa besorgen lassen. Am Dienstbotenausgang hingen ja genug herum. Mein besonderer Ehrgeiz galt der Auffindung des verschwundenen Vermögens.“
Manuel verstand sofort. „Du warst das?“, rief er fassungslos.
Sie lachte. „Tut mir leid, Manuel. Ich musste dir damals eine über den Kopf geben. Der Schlag fiel leider härter aus, als ich geplant hatte. Du hättest bestimmt laut geschrien, wenn du mich spät in der Nacht auf eurem Dachboden gesehen hättest, und dadurch Richard und Jolante herbeigelockt. Ich wäre mit Sicherheit aufgeflogen. Nachts, wenn ihr geschlafen habt, war ich oft auf dem Dachboden und habe ihn durchsucht. Leider habe ich nichts von dem verschwundenen Vermögen gefunden.“
„Und ich habe Richard und Jolante beschuldigt.“ Manuel konnte es nicht glauben. „Der einzige Punkt, in dem ich mich geirrt habe.“
„Da bin ich ja froh, dass du mich nicht noch des Mordes für fähig gehalten hast“, warf Richard sarkastisch ein. Manuel schwieg. Er wollte keine weiteren Auseinandersetzungen mit Richard.
„Nun ja. Jetzt haben wir dank Ihrer tätigen Mithilfe, Frau Höderlein“, sagte der Kommissar mit leichtem Spott, „den Fall doch noch komplett aufklären können.“ Und etwas säuerlich fügte er hinzu: „Ich wäre Ihnen äußerst verbunden, wenn Sie mir alle Beweisstücke überlassen könnten.“
„Morgen bringe ich sie ins Kommissariat“, entgegnete Olga.
„Ich bitte gütigst darum“, antwortete der Kommissar.
Da war er wieder dieser ironische Tonfall. Manuel hatte gedacht, der Kommissar hätte ihn abgelegt. Diesmal allerdings galt die Ironie des Kommissars nicht ihm, sondern Olga. Für ihn war die ganze Affäre geklärt und abgeschlossen.
Er wollte aufstehen, knickte aber sofort ein. Über Olgas spannendem Bericht hatte er seine Verletzung vergessen. „Ich möchte jetzt zu Kerim“, sagte er.
Hannes und Olga wollten ihn begleiten. Manuel lehnte ab. Er wollte mit Kerim allein sein. Er verabschiedete sich von Olga. Sie gab ihm ihre Telefonnummer und sie verabredeten ein Treffen für die nächsten Tage. Hannes versprach er, sich zu melden, falls er länger in der Klinik bleiben würde. Richards ausgestreckte Rechte übersah er geflissentlich. Der Kommissar stützte ihn und gemeinsam verließen sie die Villa.
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Der Kommissar setzte Manuel am Krankenhaus Anna Maria ab. Manuel humpelte die Stufen hinauf zum Empfang. Am Empfang erfuhr er, dass Kerim gerade vom OP auf die Intensivstation gerollt werde. Der behandelnde Arzt warnte ihn, Kerim sei äußerst schwer verletzt und läge im Koma. „Es kann dauern, bis er daraus erwacht.“ Kerim sei nicht ansprechbar und Besuch eigentlich nicht möglich. Auf der anderen Seite, wenn er leise mit ihm spräche von gemeinsamen Erlebnissen zum Beispiel, könne ihm das vielleicht helfen.
Manuel betrat Kerims Zimmer. Er zog einen Stuhl zu seinem Bett heran und setzte sich. Mit dem Kommissar hatte er vereinbart, dass dieser Kerims Eltern verständigen würde. Sie würden sicher bald hier eintreffen. Irgendwie gab er sich der Hoffnung hin, Kerim würde aus dem Koma erwachen bevor seine Eltern kämen. Er flüsterte seinen Namen, hielt seine Hand, streichelt ihm über den Kopf. Kerim rührte sich nicht. Verzweifelt über seinen Zustand saß Manuel am Bett und hoffte inständig, er möge die Augen öffnen.
Die Tür ging auf und Kerims Eltern betraten das Krankenzimmer. Sie begrüßten ihn bedrückt.
„Wie konnte das passieren?“, fragte Kerims Mutter verzweifelt.
„Hat Herr Burgkmayr nichts erzählt?“, fragte Manuel zurück.
„Herr Burgkmayr?“
„Der Kommissar.“
„Ach der. Nein, er hat uns nur mitgeteilt, dass Kerim durch einen Schuss schwer verletzt worden sei und im Krankenhaus Anna Maria gerade operiert werde. Du seist hier und könntest alles erklären.“ Sie blickte Manuel fragend an.
Das war mal wieder typisch für den Kommissar. Überließ es ihm, Kerims Eltern über die heutigen Vorkommnisse in der Villa zu informieren. Vermutlich seine kleine Rache dafür, dass er sich in die Ermittlungen eingemischt hatte. Er berichtete kurz und knapp, was alles auf dem Dachboden der Villa passiert war. Kerims Vater drückte Manuel fest die Hand.
„Es ist gut“, sagte er, „Dich trifft keine Schuld. Freunde sollten einander beistehen.“
Manuel schluckte, fühlte er sich doch nicht ganz frei von Schuld. Kerims Mutter war wohl gleicher Meinung. Manuel sah den unausgesprochenen Vorwurf in ihren Augen.
„Sie möchten vielleicht mit ihm allein sein?“ Manuel flüsterte es. Seine Kehle war wie zugeschnürt.
Kerims Mutter nickte. Er verabschiedete sich. Und humpelte mit den Krücken aus dem Zimmer. Der Nachtschwester sagte er, falls die Eltern nicht die ganze Nacht bei ihrem Sohn bleiben wollten, würde er die Nachtwache gerne bei ihm übernehmen.
Das Abendessen mit Hannes verlief in gedrückter Stimmung. Selbst Giannas Gelächter konnte Manuel nicht aufheitern. Nicht mal ihren kulinarischen Köstlichkeiten schenkte er die gebührende Beachtung. Er schlang das Essen aus Hunger herunter. Was er aß, merkte er nicht. Mit Hannes setzte er sich ins Wohnzimmer und sie tranken zusammen den obligatorischen Espresso. Das Gespräch verlief einsilbig. Manuel informierte Hannes über seine geplante Nachtwache bei Kerim. Lange saßen sie schweigend jeder in seine eigenen Gedanken versunken bis das Telefon klingelte. Die Krankenschwester war dran und meinte, wenn er wolle, könne er jetzt kommen. Kerims Eltern seien gegangen.
 
Kerims Zustand war unverändert. Manuel setzte sich aufs Bett und betrachtete ihn, wie er dalag leichenblass und mit eingefallenen Wangen. Am anderen Arm hingen zwei Schläuche. Seine Atmung ging schwach, aber regelmäßig. Der Monitor gab ein eintöniges beep von sich. Beep, beep, beep. Sonst kein Geräusch, nur Beep, beep, beep.
Wie hatte das alles nur so kommen können? Er hatte Kerim da hinein gezogen. Er war schuld an Kerims schwerer Verletzung. Er selbst wäre mit Sicherheit jetzt tot, hätte Kerim sich nicht zwischen ihn und die Kugel geworfen. Aber Kerim könnte noch leben. Kerim wäre gesund und munter. Wie konnte er ihm helfen, hatte der Arzt gesagt? Manuel sollte mit ihm sprechen.
Er fasste vorsichtig nach Kerims Hand und begann leise zu sprechen.
„Weist du noch, wie du mir den Ball im Schulhof zugeworfen hast?“
Kerims Augendeckel flackerten.
„Kerim, verstehst du mich?“, rief Manuel aufgeregt
Die Augendeckel flackerten erneut.
„Wenn du mich verstehen kannst, drücke meine Hand.“
Manuel spürte einen leichten Händedruck.
„Bitte Kerim, wenn ich dich was frage, drücke meine Hand einmal für ja, zweimal für nein.“
„Erinnerst du dich, wie du mich im Schulhof ausgelacht hast, weil ich den Ball nicht fangen konnte?“
Kerim drückte seine Hand zweimal.
„Nein? Stimmt, du hast mich nicht ausgelacht. Du hast mich angelacht.“
Er spürte einen einzelnen Händedruck.
„Du liegst hier und kannst nicht aufwachen. Ich möchte dir helfen und weiß nicht wie. Ich bin Schuld daran, dass du hier liegst.“
Zweimaliges Drücken.
„Ich habe nur an mich gedacht. An meine Mama, an meine Oma, an mein Vermögen. Welchen Gefahren du dich ausgesetzt hast, um mir bei meinen Nachforschungen beizustehen, daran habe ich nie einen Gedanken verschwendet. Es ging mir immer nur um mich.“
Wieder ein zweifacher Händedruck.
„Ich weiß ja, dieses ganze Desaster hat Jolante verursacht. Kannst du mir meinen Egoismus verzeihen?“
Ein einziger, langer Händedruck.
Manuel lächelte Kerim dankbar an. Da fiel ihm ein, dass Kerim ihn ja gar nicht sehen konnte, weil seine Augen noch immer geschlossen waren. So drückte er Kerims Hand lang und fest.
Kerims Augen flackerten heftig, als versuchte er seine Augenlider zu öffnen. Dann hörte das Augenflackern plötzlich auf. Kerim lag wie ohnmächtig. Er würde ihm doch nicht unter der Hand sterben? Beep, beep, beep. Nein, er lebte. Gott sei Dank. Ob Kerim jetzt schlief? Seine Atemzüge gingen stetig und gleichmäßig. Sie hatten zwar nicht richtig miteinander sprechen können, und dennoch hatte Manuel bis in sein Innerstes gespürt, Kerim hatte ihm verziehen. Darüber war er sehr glücklich. Lange betrachtete er ihn voller Zuneigung. Seine blassen Gesichtszüge, die ihm trotz Koma die schönsten dünkten. Darüber waren ihm dann die Augen zugefallen.
Die Schwester weckte ihn. Er solle jetzt ein bisschen schlafen. Kerims Eltern kämen bald. Wenn er die Nachtwache wieder übernehmen wollte, würde das dem Patienten bestimmt helfen. Manuel machte sich auf den Weg. Am Eingang zum Krankenhaus begegnete er Kerims Eltern.
„Wie geht es ihm heute?“, erkundigte sich Kerims Mutter.
„Sein Zustand hat sich nicht gebessert.“ Traurig schüttelte Manuel den Kopf.
„Du warst die ganze Nacht bei ihm?“, fragte Kerims Vater und drückte ihm dabei fest die Hand.
„Ja. Der Arzt meinte, es helfe ihm, wenn ständig Menschen um ihn sind, die ihm vertraut sind und leise mit ihm reden. So würden seine Chancen steigen, aus dem Koma zu erwachen.“
Kerims Eltern wachten bei Tag an seinem Bett, Manuel des Nachts. Tag für Tag, Woche um Woche. Besserung wollte sich nicht einstellen. Der Arzt mahnte zu Geduld und Zuversicht. Manchmal könnten Jahre vergehen, bis ein Patient aus dem Koma erwache.
 
Die Nachtwachen strengten Manuel enorm an. Schließlich war er ja selbst verletzt. Tagsüber schlief er schlecht und kurz. Und so war es kein Wunder, dass er mit der Zeit ziemlich übermüdet war. Nach einer Nachtwache konnte Manuel gar keinen Schlaf finden und war erst spät in einen unruhigen Schlummer gefallen. Schlechte Träume hatten ihn verfolgt. Er hatte verschlafen und es war schon Nacht, als er das Krankenhaus betrat. Kerims Eltern waren bereits nach Hause gegangen. Manuel erkundigte sich bei der Nachtschwester nach Veränderungen bei Kerims Befinden. „Leider keine,“ war die lapidare Antwort. Manuel zog die Kluft für die Intensivstation über und betrat Kerims Zimmer. Beep, beep, beep. Nur Beep, beep, beep. Nichts hatte sich verändert. Es war zum Verzweifeln. Manuel setzte sich auf Kerims Bett und streichelte ihm über den Kopf und die Wangen. Beep, beep, beep. Das Beep machte Manuel ganz verrückt. Andererseits, solange das Beep ertönte, lebte Kerim. Auch wenn er mehr tot als lebendig in seinem Bett lag.
„Deine Gegenwart war mir so selbstverständlich wie Essen und Trinken. Du hast mir viel beigebracht und du warst immer für mich da, wenn ich dich brauchte.“
Manuel nahm Kerims Hände in seine, streichelte und drückte sie.
„Wenn ich nur wüsste, wie ich dich gesund machen kann. Der Arzt hat gesagt, ich soll mit dir sprechen. Also rede ich. Hörst du? Stirb bitte nicht. Was soll ich denn ohne dich machen? Du darfst mich hier nicht allein zurücklassen. Wir wollten doch nach dem Abitur zusammenziehen und unser Leben gemeinsam verbringen. Bitte Kerim, verlass mich nicht. Ich brauche dich.“
Manuel nahm Kerims Gesicht vorsichtig in beide Hände und betrachtete ihn zärtlich. Er schluchzte laut auf vor Verzweiflung.
„Wir wollten gemeinsam durch die Welt reisen, fremde Länder, Städte und Kulturen sehen. Wir wollten zusammen leben und studieren. Egal wo. In Berlin oder in den Vereinigten Staaten. Wir wollten uns niemals trennen. Also wach jetzt auf, verdammt noch mal. Wach auf. Bitte, bitte wach auf.“
Manuel wurde bewusst, dass er schon wieder nur an sich dachte, an seine Bedürfnisse und seine Wünsche. Was, wenn Kerim aus dem Koma erwachte und schwer behindert war? Der Arzt hatte eine solche Möglichkeit angedeutet. War so ein Leben überhaupt lebenswert? War es da nicht besser, Kerim wachte überhaupt nicht mehr auf? Nein, nein. Das durfte er nicht denken. Kerim würde bestimmt gesund werden. Dann fiel ihm ein, Kerim konnte seine eigenen Bedürfnisse gar nicht äußern. Vielleicht wollte Kerim nach diesen schrecklichen Geschehnissen nichts mehr mit ihm zu tun haben. Lieber Gott, was kann ich tun? Wenn du Kerim gesund machst, verspreche ich dir, ich lasse ihn in Ruhe. Er soll allein entscheiden, was er wirklich will. Mit mir zusammen sein oder sich von mir trennen. Genau. Das wollte er tun. Er sah das Kruzifix an, das im Zimmer an der Wand hing und hob die Finger. „ Ich schwöre es, hoch und heilig“, sagte er laut zu dem Gekreuzigten.
Kerim lag weiterhin bewegungslos in seinem Bett und rührte sich nicht. Nur das Beep, Beep, Beep der Maschine war zu hören.
„Weißt du, wenn du gesund bist, machen wir eine große Reise in deine Heimat. Wir fliegen zuerst nach Istanbul. Wir besuchen die Hagia Sophia, die blaue Moschee, den Topkapi Palast. Wir schlendern durch die Gassen der Altstadt. Setzen auf das asiatische Ufer über. Von dort fahren wir mit dem Bus kreuz und quer durch Kleinasien und am Schluss in den Süden zum Sonnen und Baden. Du kannst mir alles zeigen, erklären und übersetzen. Du bist mein Dolmetscher. Du wirst sehen. Das wird wunderbar.“
Manuel redete und redete bis ihm die Augen vor Übermüdung zufielen und er einschlief.
Jemand rüttelte ihn wach. Verschlafen blickte er hoch. Ärzte und Pflegepersonal liefen hektisch herum. Die Schwester, die ihn geweckt hatte, sagte: „Bitte verlassen sie das Zimmer, sofort.“ Und schob ihn einfach aus dem Raum, als er nicht schnell genug reagierte. Irgendetwas stimmte nicht. Das beep, beep hatte aufgehört und war einem langen gleichmäßigen Ton gewichen. Sein Verstand weigerte sich diese Tatsache aufzunehmen. Kerim würde gesund werden. Er musste gesund werden! Er setzte sich auf die Bank vor Kerims Krankenzimmer. Wie lange er so dasaß und wartete, konnte er später nicht mehr sagen. Eine Schwester kam aus Kerims Zimmer und sagte, er solle nach Hause gehen, hier könne er nichts mehr tun. Dann verschwand sie den Gang hinunter. Was sollte das heißen? Er könne nichts mehr tun! Ein Arzt verließ Kerims Zimmer. Manuel wollte von ihm wissen, was denn los sei. Er antwortete, das könne er nur den Eltern sagen. Er sei kein Verwandter. Damit ließ er ihn stehen. Das klang nicht gut. Nur nicht nachdenken! Nach Hause zu Hannes, das war sein einziger Gedanke. Er verließ das Krankenhaus und nahm wegen seiner Verletzung ein Taxi. Hannes war im Büro, Gianna war auch nicht da. So ging er auf sein Zimmer, legte sich ins Bett und war sofort eingeschlafen. Trotz seiner Anspannung über Kerims Zustand.
Er erwachte mit einem Brummschädel, als ob er in der vergangenen Nacht Unmengen Wein und Cognac getrunken hätte. Nach einer erfrischenden Dusche ging er in das Erdgeschoss hinunter. In der Küche hörte er Gianna hantieren. Er konnte ihr lautes Gelächter jetzt nicht ertragen. So betrat er das Wohnzimmer. Hannes saß in seinem Sessel und drehte ein Cognacglas in der Hand. Er begrüßte ihn ungewöhnlich ernst: „Schenk dir auch einen Cognac ein.“
„Du schaust so bedrückt. Was ist los?“
„Setz dich erst mal hin und trink einen Schluck.“
Manuel ließ sich in einen Sessel fallen und blickte Hannes fragend an.
„Es tut mir sehr, sehr leid, Manuel. Kerim ist letzte Nacht gestorben. Die Ärzte haben alles versucht, um ihn ins Leben zurückzuholen.“
Er hatte es nicht wahrhaben wollen, hatte es verdrängt. In seinem Innersten aber hatte er sofort begriffen, was es bedeutete, dass die Ärzte ihn weggeschickt hatten. Umso härter traf ihn der Schlag jetzt.
Und das, nachdem sie sich doch erst vor kurzem versöhnt hatten, Kerim endlich eingesehen hatte, dass sie ein Paar waren, zusammengehörten und nur noch bis zum Abitur durchhalten mussten mit der Heimlichtuerei. Wie sollte er jetzt weiterleben ohne Kerim?
Starr und steif saß er da wie eine griechische Statue, er bewegte sich nicht, atmete nicht, nur sein Mund öffnete sich und stieß einen lauten, gequälten Schluchzer aus. Keine einzige Träne rollte über seine Wangen. Manuel hatte keine Tränen mehr. Die vielen Verluste, die er erlitten hatte, hatten alle seine Tränen aufgebraucht.
Die schönen Erlebnisse mit Kerim und die schrecklichen Todesfälle wirbelten zu einem wilden Knäuel in seinem Kopf durcheinander, Tatsachen vermischten sich mit Wünschen, längst Vergangenes mit gerade Geschehenem zu einem gordischen Knoten, den er allein nicht entwirren konnte. Er brach zusammen und wurde ohnmächtig.
Hannes trug ihn nach oben in sein Zimmer. Der Arzt wurde gerufen. Es gelang ihm, Manuel aus der Ohnmacht zu wecken. Das war aber auch schon alles. Manuel wusste nicht wo er war, er erkannte Hannes nicht wieder und konnte sich auch sonst an nichts erinnern. Der Arzt diagnostizierte eine Amnesie. Die traumatischen Erlebnisse hätten vermutlich dazu geführt. Manuel solle erst mal viel schlafen, essen und trinken nur, wenn er danach verlange, alles Unangenehme sei von ihm fernzuhalten. Nach ein paar Tagen war klar, dass Manuels Zustand sich nicht gebessert hatte. Der Arzt veranlasste die Einweisung in ein Sanatorium, in dem Manuel intensiv psychotherapeutisch betreut werden konnte.
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Der Kommissar überprüfte Olgas Ausführungen, Punkt für Punkt. Die Spurensicherung hatte an den Akten, der Flasche mit Arsenik und den Ampullen mit Digitalis ausschließlich Dr. Lehmanns Fingerabdrücke gefunden. Damit stand fest, dass er allein den Tod von Clara und Henriette Finsterwald herbeigeführt hatte.
Bei der Sicherstellung dieser Beweismittel hatte Jolante vermutlich Gummihandschuhe getragen. Jolante hatte sich mit einem Netz ihr höriger Männer umgeben, die für sie die schmutzige Arbeit erledigt hatten. Ein weiterer Beweis für ihre Raffinesse.
Martin Beerbaum musste sich wegen seiner diversen unsauberen Geschäfte gerichtlich verantworten und verlor seine Zulassung als Notar.
Jolante und ihre tödlichen Machenschaften waren für die Presse ein gefundenes Fressen. Über Wochen berichtete die Sensationspresse in einer Art Fortsetzungsroman über das Ungeheuer vom Hasenbergl. Im Hasenbergl lag der Ursprung von Gertrud Meier, alias Jolante Finsterwald.
Hannes schnitt alle Zeitungsberichte aus und sammelte sie, um sie Manuel in späteren Jahren einmal zu übergeben.
 
Manuel verbrachte ein gutes viertel Jahr im Sanatorium. Seine schrecklichen Erlebnisse hatten bei ihm eine Art traumatischen Schock ausgelöst. Die behutsame therapeutische Behandlung im Sanatorium führte bald zu einer wesentlichen Besserung. Sein Erinnerungsvermögen kehrte nach und nach wieder zurück. So konnte er schließlich als geheilt entlassen werden, auch wenn ihn die Erinnerung an die traumatischen Ereignisse noch lange begleiten würden.
Mit Genehmigung der Schulbehörde verbrachte er noch einen vierwöchigen Erholungsurlaub mit Hannes in dessen Lieblingsland Italien. Danach besuchte Manuel wieder die Schule.
Manuel hatte sich entschlossen, nicht in die Villa zurückzukehren, wo ihn die traurigen Erinnerungen an Mama und Oma erwarteten. Außerdem hatte er sich mit Richard nicht ausgesprochen geschweige denn versöhnt. Manuel wohnte und lebte weiterhin bei Hannes. Richard hauste ganz allein in der Villa. Hannes hatte geraten die Villa zu vermieten. Manuel weigerte sich. Und auch Richard war nicht damit einverstanden, die Villa zu verlassen, weil er darin lebenslanges Wohnrecht genoss. In einem großen und komfortablen Haus zu leben, erschien ihm viel erstrebenswerter, als in einer kleinen Zwei- oder Dreizimmerwohnung zu wohnen, mit der er sich bei seinem Gehalt hätte begnügen müssen.
 
Die Vermögenslage der Familie Finsterwald entwickelte sich sehr kritisch. Das Finanzamt drängte auf Bezahlung der Schenkungssteuer. Hannes hatte im Auftrag von Richard und Manuel die Verhandlungen geführt und das Finanzamt zu einem weiteren Aufschub bewegen können. Wenn das verschwundene Vermögen aber nicht bald auftauchte, würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als die Villa zu verkaufen. Keiner der Beteiligten glaubte daran, das verhindern zu können. Allein Manuel war felsenfest überzeugt, dass seine Mama Sorge getragen hatte, dass er die schöne Villa würde behalten können.
 
Olga hatte Kommissar Burgkmayr alle Beweisunterlagen übergeben, die in ihrem Besitz waren, auch ihren falschen Pass. Die Staatsanwaltschaft hatte ein Ermittlungsverfahren gegen sie eingeleitet. Schließlich war ihr eine Mitschuld an einigen der Todesfälle zuzuschreiben. Sie hatte auf eigene Faust gehandelt. Wenn sie sich rechtzeitig an die Polizei gewandt hätte, wäre vielleicht der eine oder andere Verlust an Menschenleben vermeidbar gewesen. Aufgrund ihrer letztendlich doch erfolgreichen Aufklärungsarbeit im Fall der ‚Giftmischerin von Harlaching’, wie die Boulevardpresse Jolante auch reißerisch nannte, wurde das Ermittlungsverfahren gegen eine erhebliche Spende an eine soziale Organisation eingestellt. Dr. Johannes Overbeck hatte wesentlich zu diesem milden Urteil beigetragen. Olga arbeitete wieder als Rechtsanwältin in einer Münchner Sozietät. Manuel traf sich regelmäßig mit ihr. Sie war ein gerne gesehener Gast bei Hannes. Gianna hatte Olga in ihr Herz geschlossen, weil Olga von Giannas Kochkunst total hingerissen war. Sie durfte Gianna in der Küche helfen und wurde von ihr in die Geheimnisse der ihrer Kochkunst eingeweiht.
 
Zwischenzeitlich war Manuel dank der reißerischen Berichte der Sensationspresse über die Giftmorde eine Berühmtheit geworden. Eine völlig neue Erfahrung für ihn. Bisher bewunderten ihn seine Mitschüler als größten Verführer der Schule. Jetzt hatten viele nur noch großes Mitleid mit ihm. Und Mitleid tötet Liebe. Die meisten aber wollten alle Details der grausigen Geschichte von ihm hören. Er flüchtete vor dem ehrlichen oder geheuchelten Mitleid genauso wie vor der wissbegierigen Lust am Verbrechen in eine Art innere Abgeschiedenheit, die ihn mehr und mehr von seinen Mitschülern isolierte. Aber das war ihm ganz recht so. Was wollte er mit den anderen. Er hatte mit ihnen noch nie wirklich etwas zu schaffen gehabt. Schmerzlich vermisste er den Kristallisationspunkt seines Lebens. Seine Schulkameraden, seine Freunde und erst recht deren weibliche Pendants waren ihm absolut gleichgültig geworden. Über berufliche und private Perspektiven mochte er jetzt nicht nachdenken.
So verlief für ihn das Schuljahr ohne aufregende Vorkommnisse im Gegensatz zu den Jahren davor.
 
Manuels achtzehnter Geburtstag rückte langsam immer näher. Hannes hatte ursprünglich ein großes Gartenfest geplant. Aber Manuel hatte keine Lust mehr auf großartige Feste mit vielen Menschen. Er wollte überhaupt nicht feiern. Nach Kerims Tod war ihm einfach nicht danach zumute. Er wünschte sich ein kleines Essen im Hause Overbeck, von Gianna zubereitet, mit den Menschen, die ihm noch geblieben waren, mit Hannes, Olga und ohne Richard. Mit ihm hatte er noch immer kein klärendes Gespräch geführt und deshalb wollte er ihn nicht sehen. Hannes überzeugt ihn schließlich davon, dass der erste Schritt zu einer Annäherung zwischen beiden, eine Einladung zu Manuels Geburtstagsessen sein könnte. Und so rief er Richard, der einsam und verlassen in einer Villa lebte, die nicht die seine war, an und lud ihn zu seinem Geburtstagsessen ein. Richard freute sich hörbar darüber und versprach zu kommen.
 
Hannes und Manuel saßen am Tag von Manuels Geburtstags gerade beim Frühstück, als Richard sich telefonisch meldete. Völlig aufgeregt berichtete er, soeben sei der Mitarbeiter einer Münchner Anwaltskanzlei bei ihm erschienen mit einem Brief, den er nur Manuel persönlich übergeben dürfe.
„Soll ich ihn zu dir weiterschicken?“
„Ja, mach das. Ich warte auf ihn.“
Kurze Zeit darauf war der Kurier da. Er wies sich als Mitarbeiter einer großen Anwaltskanzlei aus und verlangte Manuels Ausweis. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Manuel die Person war, an die der Brief gerichtet war, händigte er ihm einen dicken Umschlag aus. Manuel bestätigte den Empfang. Langsam ging er ins Esszimmer zurück. Er drehte den Umschlag in seiner Hand herum und betrachtete ihn von allen Seiten.
Hannes wurde ungeduldig. „Jetzt mach ihn endlich auf.“
Manuel riss den Umschlag auf. Er enthielt zwei Briefe. Der erste war von der Anwaltskanzlei, der zweite von seiner Mama. Manuel las zunächst den Brief des Anwalts. Er teilte darin mit, dass Clara Finsterwald ihm vor vierzehn Jahren einen Brief in Verwahrung gegeben hatte mit der Anweisung ihrem Sohn Manuel Finsterwald, geboren am 11. Juni 1958 in München, diesen Brief am Tag seiner Volljährigkeit auszuhändigen. Diese Verpflichtung habe er hiermit erfüllt. Manuel zögerte den zweiten Brief zu öffnen.
„Was wohl drin steht?“, meinte Manuel.
„Wenn du ihn nicht öffnest, wirst du es nie erfahren.“
Kurz entschlossen riss Manuel das zweite Kuvert auf und begann laut vorzulesen.
 
„Mein über alles geliebter Bub, 
wenn du diesen Brief liest, bin ich seit vielen Jahren tot. Wie gerne hätte ich dich aufwachsen sehen, mit dir als Baby gespielt und erlebt, wie dir nach und nach deine Milchzähne ausfallen. Ich hätte sie alle aufbewahrt, genau wie die blonde Locke von deinem ersten Haar, die ich diesem Brief beilege. Heute trägst du sicher mit Stolz die schwarzen Haare der Finsterwalds. 
Ich hätte dir gerne bei deinen kindlichen Spielen in unserem Park zugesehen, deine ersten wackeligen Gehversuche beobachtet, dich zu deinem ersten Schultag begleitet, deine erste Jugendliebe bewundert. Der liebe Gott hat es anders gewollt. Nun muss ich bald von dir gehen und dich allein zurück lassen.
Jolante habe ich gebeten, mich bei dir zu vertreten und dir treu sorgend zur Seite zu stehen und es dir vor allem an Liebe nicht fehlen zu lassen. Ich hoffe, sie ist meiner Bitte gefolgt und hat Richard geheiratet. Sie hat einen guten Einfluss auf ihn und war immer bemüht, ihn von seiner Spielleidenschaft abzuhalten. Richard könnte einen Rückfall erleiden und das schwer erworbene Vermögen der Finsterwalds in die Spielkasinos tragen. Und darum habe ich vorgesorgt. 
Das fest angelegte Vermögen, das einmal dir gehören soll, habe ich in Bargeld umgewandelt und damit bei Sotheby’s in London zwei Zeichnungen von Raffael ersteigern lassen. Die beiden Zeichnungen sind in unserer Bibliothek in einem Geheimfach versteckt, das nur Oma und mir bekannt ist. Du findest es im ersten Regal links vom Eingang. Hinter dem ersten und zweiten Regalfach befindet sich ein schmales Fach zur Aufbewahrung von Dokumenten. Räume alle Bücher der beiden Fächer aus. Entferne den Boden zwischen dem ersten und dem zweiten Fach. Dann wirst du einen kleinen Schieber sehen. Den drücke nach rechts und die Rückwand wird sich lösen lassen. Dahinter befinden sich die beiden Zeichnungen, gut verpackt und verwahrt. 
Du kannst sie bei Sotheby’s wieder zur Versteigerung geben. Verwende das Geld vernünftig. Ich wünsche mir sehr, du mögest eher den soliden Finsterwalds nachgeraten als nach dem leichtsinnigen Richard.
Lieber Manuel, auch wenn ich nicht mehr da bin, werde ich immer über dir wachen und dich behüten. Denke manchmal an Deine dich liebende Mama.“
Manuel schluckte. Alle Erinnerungen an seine Mama kamen wieder hoch. Manuel versuchte sich seine Mama vorzustellen, wie sie das alles während ihrer schweren Krankheit in die Wege geleitet hatte. Wie sie, ohne es zu wissen, ihm das Leben gerettet hatte. Sie konnte ja nicht ahnen, dass mit Jolante eine bösartige und giftige Schlange in ihr bis dahin heimeliges Nest gekrochen war. Manuel liebte und vermisste seine Mama so sehr. Das Telefon klingelte. Gianna blickte fragend ins Zimmer, Hannes machte eine abwehrende Bewegung. Sie verschwand wieder. Als Manuel sich einigermaßen in der Gewalt hatte, sagte er zu Hannes: „Fährst du mit mir zusammen in die Villa?“ Hannes nickte und meinte, sie sollten die beiden Zeichnungen zunächst in seine Kanzlei in den Safe bringen. Er wollte gleich seine Sekretärin beauftragen, zu Sotheby’s in London Kontakt aufzunehmen. Manuel stimmte zu und ging sich das Gesicht waschen, während Hannes mit Richard telefonierte und ein Taxi bestellte.
Unterwegs meinte Manuel zu Hannes: „Eines verstehe ich nicht. Warum hat Oma mir nichts von diesem Geheimfach in der Bibliothek erzählt? Das hätte uns vieles erspart.“
„Darüber nachzudenken ist müßig“, antwortete Hannes. „Vielleicht hatte sie es nach all den Jahren einfach vergessen.“
 
In der Villa angekommen, machten sie sich alle drei gleich auf den Weg in die Bibliothek. Richard bot ihnen Cognac an. Als sie Platz genommen hatten, erzählte Manuel Richard von Mamas Brief. Mit Hannes hatte er abgesprochen, Richard Mamas Brief nicht lesen zu lassen. Sie hatten den Brief lieber zu Hause gelassen, für Richards derzeitige seelische Verfassung sicher das Beste. Unverzüglich schritten sie gemeinsam zur Tat. Sie leerten die von Mama angegebenen Bücherregalfächer, entfernten den Fachboden und da wurde der von Mama erwähnte Schieber sichtbar. Sie hielten inne und sahen sich alle drei an. Richard und Hannes überließen Manuel den Vortritt. Es ging ja schließlich um sein Erbe. Manuel drückte den Schieber nach rechts. Eine dünne Holzplatte sprang nach vorne auf. Dahinter wurde ein schmales Fach sichtbar. Darin lag ein großes Kuvert. Vorsichtig zog er es heraus und trug es zum Tisch. Er öffnete es. Es enthielt zwei Zeichnungen eingefasst in Passepartouts und ein Expertise, die bestätigte, dass es sich bei den beiden Zeichnungen um echte Raffaels handelte. Manuel legte die beiden Passepartouts nebeneinander. Sie beugten sich gemeinsam darüber. Bei beiden Zeichnungen handelte es sich um Aktstudien: eine weibliche und eine männliche.
„So zarte, feine Zeichnungen hab ich noch nie gesehen“, staunte Manuel. „Wieso hat Raffael sie mit einem Rotstift gezeichnet?“, sinnierte er.
„Das war damals eine weit verbreitete Technik“, erklärte Hannes. „Mit dem Rötelstift haben die Künstler früherer Jahrhunderte häufig Akte gezeichnet. Auch heute verwendet man bei Aktzeichnungen noch gerne den Rötel. Auf weißem Papier kommt das Rot besonders gut zur Geltung, finde ich.“
„Schade, dass ich sie verkaufen muss. Am liebsten würde ich sie behalten.“
„Kann ich verstehen“, stimmte Hannes zu. „Vielleicht gibt es ja Reproduktionen von Raffaelzeichnungen, die du dir in dein Zimmer hängen kannst.“
„Das ist nicht dasselbe.“
„Kaum zu glauben, dass beide zwölf Millionen Mark wert sein sollen“, sinnierte Richard.
„Wir sollten das Bücherregal wieder herrichten, die Zeichnungen so schnell wie möglich in meinen Safe bringen“, meinte Hannes.
„Ich räume schon allein auf“, meinte Richard. „Bringt ihr die Zeichnungen in Sicherheit.“
Sie machten sich auf den Weg in Hannes’ Büro. Als sie die Zeichnungen im Safe sichergestellt hatten, atmeten sie erleichtert auf. Zeichnungen im Wert von zwölf Millionen mit sich herum zu schleppen ist keine Kleinigkeit. Die Sekretärin hatte mit Sotheby’s gesprochen. In den nächsten Tagen wollten sie einen Fachmann nach München schicken, der die Zeichnungen in Augenschein nehmen würde.
 
Die Raffaelzeichnungen brachten bei der Versteigerung von Sotheby’s sogar mehr als die erwarteten zwölf Millionen Mark. Von dem Erlös beglich Manuel die Steuerschuld beim Finanzamt. Die Grundbucheinträge zu Gunsten des Finanzamts wurden gelöscht. Die Villa gehörte wieder ihm.
Das Naheliegende wäre jetzt seine Rückkehr in die Villa gewesen. Aber da lebte immer noch sein Vater Richard. Mit ihm allein die Villa zu bewohnen glaubte Manuel auf Dauer nicht ertragen zu können. Vor allem, da er geplant hatte mit Kerim in die Villa einzuziehen und die Villa im ersten und zweiten Stock so umzubauen, dass mehrere Wohneinheiten entstehen würden für ihn und Kerim und alle ihm liebgewordenen Menschen. Das Erdgeschoss sollte bleiben wie es war und allen Bewohner zugänglich sein.
Die Aussprache mit Richard hatte er wieder und wieder verschoben. Zwar hatten sie sich seit der Einladung zu seinem Geburtstagsessen verschiedene Male getroffen, aber nie allein, immer in Anwesenheit von Hannes oder Olga. Das hatte Manuel nie wissentlich so gesteuert. Für Richard musste aber der Eindruck entstehen, als wenn Manuel ihn aus seinem Leben soweit wie möglich heraushalten wollte. Manuel war sich nicht wirklich klar darüber, was er wirklich wollte und deshalb ging er dem Gespräch mit Richard einfach aus dem Weg.
Das war aber nicht die einzige Unklarheit in seinem jetzigen Leben. Der Schmerz über den Verlust Kerims saß tief, tiefer sogar als der Kummer über den Tod seiner geliebten Mama. Daher rührte wohl auch seine Unentschlossenheit gegenüber allen Fragen, die ihn in irgendeiner Weise an Kerim erinnern könnten.
Das letzte Schuljahr auf dem Gymnasium stand bevor. Für ihn würde das sicher kein Problem werden. Die guten Leistungen der vorangegangenen Jahre hatte er trotz seiner häuslichen Katastrophen erzielt.
Freundschaftliche oder intime Beziehungen pflegte er jetzt weder zu Jungen noch zu Mädchen. Er hielt zu allen Distanz, ja er fürchtete sich sogar vor menschlicher Nähe. Nur Hannes und Olga ließ er an sich heran. So blieb ihm genügend Zeit für die Schule.
Worüber er sich aber noch überhaupt keine Gedanken gemacht hatte, das war seine berufliche Zukunft. Und da auch hier eine Berührung mit Kerim nicht ausbleiben konnte, weil sie schon vor langer Zeit Pläne für ihre gemeinsame Zukunft geschmiedet hatten, ließ er diese Frage gar nicht erst an sich heran. Und so lebte er mehr oder minder in den Tag hinein. Er stellte sich nur Fragen, die einer unmittelbaren Lösung bedurften. Alle anderen Probleme klammerte er aus, schob sie vor sich her, ignorierte sie einfach, als gäbe es sie nicht.
Hannes begleitete Manuels Verhalten mit Geduld, Liebe und Ausdauer. Er hatte begriffen, dass Manuel noch viel Zeit benötigte, um all die Schmerzen, die ihm zugefügt worden waren, zu verarbeiten und zu überwinden. Mancher Schmerz würde wohl nie ganz verschwinden und ihn sein ganzes Leben begleiten. Aber auch das wusste Hannes, Manuel musste den Sprung in ein neues für ihn lebenswertes Dasein aus eigenem Antrieb schaffen, damit aus ihm wieder der fröhliche und lebenslustige Junge werden konnte, der er einmal gewesen war.
Hannes ließ die Dinge treiben bis zu Manuels Abitur. Dass er das mit Bravour bestehen würde, da war er sich völlig sicher. Wenn er Manuel allerdings jetzt mit den ungeklärten Fragen seines Lebens konfrontieren würde, könnte das zu einer Katastrophe führen, die darin endete, dass Manuel das Abitur nicht bestand, vielleicht sogar wieder ins Sanatorium zurück musste. Er vertraute einfach den Selbstheilungskräften, die bei einem so jungen Menschen wie Manuel viel ausgeprägter waren, als bei so alten Knackern wie ihm, dachte er mit einer gewissen Wehmut.
Und damit sollte er Recht behalten. Nach dem Abitur folgte Manuel den Spuren seiner Tante Olga und ging nach Amerika. Er studierte Jura in Harvard wie sie. Dort lernte er eine Theatergruppe kennen, der er sich bald anschloss. Die Gruppe und der Schauspielunterricht lehrte ihn mehr über sich selbst als jeder Psychologe ihm hätte erklären können. Und das ohne quälende Therapien, allein durch praktische Anschauung und intensive Beobachtung seiner selbst und seiner Mitmenschen.
Bei einem seiner Heimatbesuche in den Sommerferien besuchte er Richard in der Villa und sprach sich mit ihm aus ohne jeden Hass und ohne seinen üblichen schnell ausbrechenden Zorn. Sie sprachen lange und völlig ruhig über die schrecklichen Ereignisse von damals. Richard hatte wohl auch viel nachgedacht über sich und seine Mitschuld daran. Das war der Anfang eines neuartigen Verhältnisses zwischen den beiden, das sich ganz langsam zu entwickeln begann und das noch Jahre brauchen würde, bis es für eine tragfähige Basis zwischen beiden reichen würde.
Olga und Hannes besuchten Manuel jedes Jahr in Boston. Im Zentrum Bostons hatte Manuel schon bald nach seiner Ankunft ein nettes Appartement gekauft, in dem er manchmal die Wochenenden verbrachte. Die Wochentage waren angefüllt mit Vorlesungen und Seminaren. Seine Abende verbrachte er auf dem Campus mit Studienkollegen und Freunden von der Schauspielgruppe. Er führte bald ein zweigeteiltes Leben. In Harvard war er der intelligente und fleißige Student aus Deutschland. In Bostons City führte er ein geheimes schwules Leben, von dem seine Professoren und Kommilitonen nicht die geringste Ahnung hatten. Hier hatte er mehrere sexuelle Affären, in Harvard war er in sexueller Hinsicht ein unbeschriebenes Blatt.
Glücklich war er mit dieser Lösung nicht. Manchmal lächelte er darüber, wenn er daran dachte, was wohl Kerim zu seinem Doppelleben sagen würde. Er hatte doch recht gehabt mit seinem nervigen Drängen auf Tarnung, dachte er dann. Hier in den Staaten lebe ich nach Kerims Wunsch, weil ich schnell gemerkt habe, dass es gerade hier ohne Tarnung überhaupt nicht geht. Auch wenn ich dazu keine Mädchen brauche, nur verschiedene Orte, ging es ihm durch den Kopf.
Von Glück und Zufriedenheit konnte also nicht wirklich die Rede sein in Manuels Leben, zumal seine sexuellen Begegnungen immer nur von kurzer Dauer waren, da er einfach niemand finden konnte, der nur annähernd an Kerim heranreichte. Bis eines Tages eine Neuer in die Schauspieltruppe eintrat, der so gar nicht in das Schema Kerim passte, dem er bisher so treu zu folgen versuchte.
Der Junge hieß Sören war ungefähr im gleichen Alter wie Manuel, groß, schlank und hellblond. Er stammte aus Dänemark. Er sprach englisch, deutsch und natürlich dänisch. Und er hatte die blausten Augen, die Manuel je gesehen hatte. Das komplette Gegenteil von Kerim. Was Manuel an Kerim so anziehend fand, waren seine warmen braunen Augen, die sich so tief in seine eigenen Augen versenken konnten, bis er sich vollkommen in ihnen geborgen fühlte. Sörens Augen strahlten Manuel oft derart intensiv an, dass er sich wünschte in ihrer Bläue versinken zu können.
Sören schwamm in der ersten Universitäts-Mannschaft von Harvard und hatte folglich eine Traumfigur, die Manuel sehr genau beim gemeinsamen Schwimmen betrachten konnte. Sörens Figur erinnerte ihn an Kerim, der ja auch ein hervorragender Schwimmer war. Manuel verbrachte mehr und mehr Zeit mit Sören. Sei spürten instinktiv das Gemeinsame, die Neigung zum gleichen Geschlecht. So konnte es nicht ausbleiben, dass sie an einem Wochenende nach Boston fuhren und nach ausgiebigen Barbesuchen in Manuels Appartement im Bett landeten. Es dauerte nicht lang und sie waren ein unzertrennliches Paar. In Harvard pflegten sie einen freundschaftlich distanzierten Umgang miteinander, so dass ihre Freunde auf keinerlei dumme Gedanken kommen konnten.
Manuel und Sören trennten sich nie für lange. Die Ferien verbrachten sie immer gemeinsam in Deutschland. Hannes, Olga und Richard lernten Manuels neuen Freund kennen. Und irgendwann war Manuel soweit Planungen für die Zukunft machen zu können. Er und Sören wollten nach ihrem Studium in Manuels Münchner Villa einziehen. Hier wollten sie leben und arbeiten. Manuel überredete Hannes, der mittlerweile aufs Rentenalter zuging, und Olga mit zu ihnen in die Villa einzuziehen. Und Gianna sollte auch mit in die Villa kommen. Hatte sie hier doch eine viel größere Küche für die auf fünf Personen gewachsene Familie, die sie mit ihren leckeren italienischen Gerichten verwöhnen konnte. Manuel konnte nun doch noch seine alten Baupläne verwirklichen. Er beauftragte einen Architekten mit den Umbauten. Richard und Hannes überwachten die Arbeiten in Manuels Abwesenheit. In den Ferien wohnten sie bei Hannes und schauten sich die Fortschritte an. Nach Abschluss ihrer Examen kehrten sie nach München zurück. Sören wurde von Hannes in seine Kanzlei aufgenommen und sollte sie später übernehmen, während Manuel seine schauspielerische Ausbildung vertiefte. Er wollte Schauspieler werden, weil dieser Beruf ihm viel lebensbejahender erschien als der des Juristen.
Und endlich war der Tag des Einzugs da. Alle sechs Beteiligten gestalteten den Umzug zu einem richtigen Fest. Gianna hatte ein großartiges Menü gekocht. Sie aßen und tranken und feierten bis spät in die Nacht. Dann trennten sie sich müde und zufrieden und verschwanden in ihre eigenen Appartements.
Manuel und Sören sanken in ihr gemeinsames Bett, liebten sich ausdauernd, kuschelten sich aneinander und versanken sofort in einen tiefen Schlaf.
 
Später in der Nacht fuhr ein feuchter Waschlappen Manuel durch das Gesicht. Es war die Zunge des Wolfs. Verschlafen ohne die Augen zu öffnen brummte er nur: „Was machst du denn hier nach so langer Zeit? Es ist doch alles in Ordnung, oder?“
„Alles bestens.“ Der Wolf verzog die Lefzen. „Ich wollte dir auf Wiedersehen sagen.“
„Warum auf Wiedersehen? Du kannst mich auch in Zukunft besuchen.“
„Nein, meine Zeit ist abgelaufen.“
Manuel öffnete die Augen und drehte sich zu dem Wolf um. Da war gar kein Wolf. Jetzt ist er weg, murmelte er vor sich hin. Und kommt nicht wieder. Aber das ist auch gut so. Die Zeit des Unglücks ist hoffentlich vorüber. Er tastete nach Sören, nahm ihn in die Arme und zog ihn fest an sich. Sören brummelte zufrieden ohne aufzuwachen.

Epilog
 
Manuel konnte den weißen Wolf nie vergessen, auch wenn der Wolf ihn nicht mehr besuchte. Noch dem erwachsenen Mann ging das Heulen des Wolfs nicht aus Ohren. Oft genug verspürte er das Bedürfnis, dieses Heulen wieder einmal zu hören. Und eines Tages machte er es wahr. Er besuchte den Tierpark Hellabrunn. Sein Besuch bei den Wölfen verlief enttäuschend. Die Tiere starrten ihn an, sie rührten sich nicht, als sei er überhaupt nicht vorhanden. Und vor allem gaben sie keinen Ton von sich. Ich werde sie in einer Vollmondnacht besuchen, dachte er. Vielleicht heulen sie dann. Bei Vollmond stieg er eines Nachts heimlich über den Zaun des Tierparks und schlich zum Wolfsgehege. Dunklen Silhouetten gleich saßen sie herum. Mit seiner Taschenlampe leuchtete er sie an. Im Lichtstrahl der Lampe schienen ihn ihre Augen in einem geheimnisvollen Gelb anzuglühen. Unvermittelt hob eines der Tiere seinen Kopf und stieß einen lang gezogenen Heulton aus. Nach und nach fielen die anderen Wölfe ein, bis sie alle gemeinsam ihr unheimliches Konzert aufführten. Dann wieder Stille. Ein leiser Wind raschelte in den Blättern der Bäume. Die Wölfe begannen ihren Gesang wieder von vorne. Ein Geheul zum Gänsehaut kriegen. Manuel klang es nach einer wunderbaren Nachtmusik, die Erinnerungen an einen alten Freund weckte.
 
Wolfgang Beringer/Finsterwald 21. August 2013 

Anhang: Die Geschichte des weißen Wolfs vom Finsterwald
Die Geschichte der Familie Finsterwald reicht viele Jahrhunderte zurück. Sie lebten mitten in einem großen Wald in einer kleinen Ansammlung von Hütten. Die Bewohner des Dorfes ernährten sich vom Wald. Sie sammelten Holz zum Heizen, stellten Fallen für die kleineren Tiere auf als Ergänzung für ihre sonst recht eintönige Nahrung und rodeten unter großen Mühen den Wald, um auf den gewonnen Flächen Getreide anzubauen.
Sie lebten in großer Furcht vor dem Wald, da es in ihm viele wilde Tiere gab wie Wildkatzen, Bären und vor allem Wölfe. Der Wald war riesig, dicht mit Bäumen und Dickicht bewachsen und sehr finster, weshalb er auch Finsterwald genannt wurde. Allein wagte sich keiner der Bewohner in den Wald, um seiner Tätigkeit nachzugehen. Die Dörfler betraten den Finsterwald nur in Gruppen und immer bei Tag, niemals in der Nacht. Sie erzählten sich allerlei schaurige Geschichten über den Finsterwald von Hexen, Gespenstern und Werwölfen. Und so mancher Dörfler, der sich allein in den Wald gewagt hatte, wurde nie mehr gesehen.
Die Finsterwalds hatten sich im Lauf der Jahre viel Land angeeignet, das sie rodeten und gegen hohen Zins verpachteten. Sie besaßen die einzige Mühle weit und breit, in der alle Bauern der Umgebung ihr Korn mahlen lassen mussten. Und sie waren die einzigen Händler, die die Erzeugnisse des Dorfes und der umliegenden Weiler billig aufkauften und in der fernen Stadt teuer wieder verkauften. So waren sie reich und mächtig und schließlich Dorfschulzen geworden.
Von einem Teil des Geldes, das sie verdienten – sie waren die einzigen in der ganzen Gegend, die überhaupt Geld hatten – kauften sie den Adeligen der Gegend viel Wald ab, bis sie die größten Grundbesitzer des Finsterwalds wurden. Man nannte sie die Herren vom Finsterwald und bald nur noch die Finsterwalds.
Ein ferner Vorfahr der Familie Finsterwald tötete seine Ehefrau, weil sie ihm untreu geworden war. Er brachte sie auf bestialische Weise um, indem er ihr die Kehle durchbiss. Seine Freveltat wollte er vertuschen und so verscharrte er die Leiche in der Tiefe des Waldes. Dort lebte ein Rudel Wölfe. Die buddelten den Leichnam aus, trugen ihn zum Richtplatz und legten ihn unter dem Galgen ab. Niemand hat die Wölfe gesehen. Aber das ganze Dorf hat sie gehört.
Die Leute liefen mitten in der Nacht zusammen, weil sie einen Überfall der Wölfe auf ihr Dorf fürchteten. Sie zündeten Fackeln an, brachten Knüppel und Stangen mit, um die Wölfe zu vertreiben. Sie machten riesigen Lärm und gingen dem Heulen der Wölfe nach in dem Glauben, sie würden die Wölfe zurück in Wald jagen. Die Wölfe aber lotsten sie geschickt zum Richtplatz.
Als die Leute die Leiche entdeckt hatten, verschwanden die Wölfe einfach im Wald. Nachdem sich die Bauern von ihrem Schrecken erholt hatten, zimmerten sie eine Bahre und trugen die Leiche zum Haus des Dorfschulzen, der damals schon Finsterwald hieß, und hämmerten an seine Tür. Noch glaubten sie daran, dass ein Wolf die Frau des Dorfschulzen getötet hatte.
Der Dorfschulze kam heraus und wollte wissen, was die Leute von ihm wollten. Sie zeigten auf die Bahre. Er trat an die Bahre. Die Wunde am Hals seiner Frau fing wieder zu bluten an. Die Leute wurden unruhig. Erst wollten sie es nicht glauben. Die Finsterwalds galten als geschäftstüchtig, aber gerecht und friedlich. Einer sollte jetzt ein Mörder sein? Sie verlangten der Dorfschulze sollte noch einmal an der Leiche seiner Frau vorbeigehen. Er aber weigerte sich. Da waren die Dörfler von seiner Schuld überzeugt. Tötet ihn, tötet ihn, schrieen sie. Der Schulze flüchtete in sein Haus und verriegelte es. Das half ihm aber nicht viel. Die Dörfler schlugen die Tür ein. Da floh der Dorfschulze durch die Hintertür in den Wald.
Er rannte und rannte immer tiefer in den Wald hinein. Plötzlich hörte er ein bedrohliches Knurren. Er sah sich unvermittelt dem Wolfsrudel gegenüber. Die Wölfe hatten ihn eingekreist. Sie standen um ihn herum und näherten sich ihm langsam bis auf einen Schritt. Ein riesiges Tier sprang plötzlich vor und biss ihn ins Bein. Er fiel hin. Der volle Mond beschien ihn. Und der Dorfschulze verwandelte sich in einen Wolf.
Eine kehlige Stimme sprach zu ihm. ‚Du musst für immer und ewig ein Wolf bleiben. Deine Aufgabe ist es, die Finsterwalds vor Schaden und Gefahr zu warnen. Aber da du ein Wolf bist, werden sie dich nicht verstehen und nur Angst vor dir haben. Das ist deine Strafe. Niemand wird dich töten können. Erst, wenn es dir gelingt, dich einem aus der Familie der Finsterwalds verständlich zu machen, wirst du erlöst werden und sterben. Und zur Unterscheidung von uns anderen Wölfen hast du eine weißes Fell.‘ Damit überließ das Rudel den weißen Wolf seinem Schicksal.
So war der Dorfschulze dazu verdammt, wenn einem Familienmitglied der Finsterwalds Gefahr drohte, diesem als Wolf zu erscheinen und sich ihm verständlich zu machen. Keiner der Finsterwalds konnte ihn verstehen und keinen konnte er vor Gefahr bewahren. Weil viele Familienmitglieder im Lauf der Jahrhunderte den weißen Wolf gesehen hatten, nahmen sie ihn schließlich in ihr Wappen auf.
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Erzählungen
 
 
Hat die Ahnfrau wirklich existiert? Oder entspringt sie der überhitzten Vorstellung eines einsamen, allein gelassenen Jungen? Wer ist die geheimnisvolle Frau, die Markus so in ihren Bann zieht? Und was mag der Traum des alten Mannes wohl bedeuten?
 
Solchen Fragen sieht sich der Leser der sieben Geschichten ausgesetzt. Eindeutige Antworten wird er nicht bekommen. Die sind der Phantasie der Leser überlassen.
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